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WEISHEITSSPRÜCHE AUS DEN WELTRELIOIONEN.

bringt, w ie G ew issen h aftig k eit. W e r  näm lich g e w issen h aft ist, in  dem 
en tsteh t G utes und das S ch lech te  schw indet.

N ichts k en n e ich, w as in dem  M aße S ch lech tes  erzeu gt und das G ute 
zum Schw ind en  bringt, w ie  T rä g h e it, U nm äßigkeit, U nzufriedenheit, un­
w e ise s  G rübeln, V erw o rren h e it, F reu n d sch aft m it B ösen , N eigung zum 
B ösen  und A bneigung v o r dem  Guten.

N ichts k en n e ich, w as in dem  M aße G utes erzeu g t und das S ch lech te  
zum Sch w in d en  bringt, w ie T a tk ra ft, G enügsam keit, Z ufried enheit, w eises  
E rw äg en , k la res  B ew u ßtsein , edle F reu n d sch aft, N eigung zum G uten und 
A bneigung v o r dem  B ösen .

Aus den Reden Buddhas.

T u g e n d e n  u n d  L a s t e r .

J  M aße G utes erzeu gt und das S ch lech te  zum Schw ind en

ichts kenne ich, m ein e Bhikkhu, *) w as in dem  M aße S ch lech tes  
erzeu gt und das Gute zum Schw ind en  bringt, w ie  d er L e ic h t­
sinn. W e r  näm lich leich tsin n ig  ist, in dem  en tsteh t S ch le ch ­
tes und das G ute schw ind et. N ichts kenne ich, w as in dem

Haß wird nie durch Haß bezwungen. 
Ewige Wahrheit laß mich lehren: 
Nicht-Haß nur bezwingt das Hassen, 
Haßlos kannst dem Haß du wehren.

’) Buddhistischer Mönch.

Monatshefte der C. 0 .  1921. 10
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D i e  H e r z e r l ö s e n d e  G ü t e .

S o  sp rach  d er E rh a b en e , d er H eilige, so  h ab e  ich  b erich ten  h ö ren :
„A lles, m ein e Bhikkhu, w as w ir hienieden tun können, um u n ser 

kü n ftig es L o s  zu b essern , versch w in d et an W e r t  neben  d er G üte, d er 
h erzerlö sen d en .

W e r  v o llbew u ßt un erm eßlich e Güte p flegt, e inged enk d er H infällig- . 
k e it a lles S te rb lich en , dem  lösen  sich  die ird ischen  F e sse ln .

W e r  k laren  S in n es  auch n u r für ein lebend es W e se n  Güte heg t, 
d er ist sch on  dadurch ein G e re ch te r . D er E d le  aber,, d er s ich  a lle r  
W e se n  in seinem  H erzen erb arm t, ist re ich  an V erd ien st. Je n e  w e ise n  
H errsch er, die sich  den E rd k re is  m it ihren  zah llosen  W e se n  u n ter­
w o rfe n  h atten  und dann, O pfer d arbringend , von L and  zu L an d  zogen , 
w aren  arm selig , v erg lich en  m it einem  Gem üt, das von Güte g eg en  alle 
W e se n  erfü llt ist. W e r  nicht tö te t noch  töten  läßt, n ich t G ew ait tut 
noch  G ew alt tun läßt, w er g eg en  alle W e se n  gütig  gesinnt ist, hat k e in e r­
lei F e in d sch a ft zu fü rch te n .“

Auch d ies h a t d er E rh a b en e  g esag t, so habe ich b erich ten  hören.

*

G ü t e  a u c h  g e g e n  F e i n d e .

. . . S e lb s t w enn, m ein e Bhikkhu, R äu b er und M ö rd er m it e in er 
d oppelgezähn ten  S ä g e  euch ein  Glied n ach  dem and eren  ab tren n ten  und 
ihr e rg rim m tet d arob  in eurem  G em üte, so w ü rd et ihr nicht m eine W e i­
sung erfü llen .

Auch in d iesem  F a lle , m eine Bhikkhu, m üßt ihr eu ch  also üben.:. 
„N icht soll u n ser G em üt voll U nm ut w erd en , kein  b ö ses W o rt w o llen  
w ir ausstoßen , freundlich und m itleid ig  w ollen w ir b leiben , gütig  g e ­
sinnt, oh n e  heim lichen  Haß, und d iesen  M en sch en  w ollen w ir m it gü tiger 
G esinnung d u rch d ringen  und von ihm ausgehend  w ollen w ir die g an ze 
W e lt m it g ü tiger G esinnung d urchdringen, m it u m fassend er, g ro ß er, u n­
erm eß lich er, fried fertig er, freu n d lich er G esinnu ng.“ S o  m eine Bhikkhu, 
m üßt ihr euch üben.

*

Z e h n  L e b e n s r e g e l n  f ü r  d e n  B h i k k h u .
*

Z erstö re  k ein  L e b e n !
Nimm nichts, w as dir n ich t g e g eb en  w ard !
E n th a lte  dich d er U n keu sch h eit!
L ü ge n ich t!
M eide b erau sch en d e geistige  G e trän k e !
Iß n ich t zu u n g eh ö rig er Z e it!
M eid e T an z, G esan g , M usik und S ch au sp ie le !
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Sch m ü ck e dich n ich t m it K rän zen , W oh lg erü ch en  und S a lb e n !
S ch la fe  n ich t auf üppigem  L a g e r !
Nimm w ed er Gold noch S ilb e r  a n !* )

Aus den Sprüchen des Konfuzius.

W ä re  der W ille  nur (w irklich) au f H um anität g erich tet, e s  g ä b ’ fü r­
w ah r! kein  B ö ses.

*
B ed ach t sein  auf den (rech ten ) W eg , festh a lten  an der guten  N atu r­

veranlagung, handeln gem äß der H um anität, E rholu n g und V ergn ügen  
finden in d er K u nst!

*
Ist denn H um anität ein (g ar so) F e rn e s ?  D arf es  m ir doch nur 

(ern sth aft) zu tun sein  um H um anität, und die H um anität ist auch 
schon da.

♦
F a n  Ch’ih fra g te : „ W a s  ist H u m an ität?“  D er M e ister sp rach : „Die 

M enschen  lie b e n .“
♦

F a n  Ch’ih frag te  nach  d er H um anität. D er M e ister sp rach : „B ist 
du für d ich : e rn s t! b ist du in Ausübung von G e sch ä fte n : peinlich 
so rg fä ltig ! im V erk eh r m it an d eren : g e w isse n h a ft! D avon d arfst du 
nicht ab gehen , b eg ä b st du dich se lb st zu B a rb a re n .“

*
Ist das V olk doch v o r d er H um anität m ehr auf sein er Hut als vor 

W a s s e r  und F e u e r ! Daß in W a s s e r  und F e u e r L eu te  g e tre ten  und darin 
um gekom m en sind, das hab e ich schon  erleb t. W a s  ich  ab er noch  
nicht g eseh en  hab e, das ist, daß e in er in die H um anität g e tre ten  und 
darin um gekom m en w äre.

*
T szeku ng fra g te  nach  dem  E dlen . D er M eister sp rach : „E r setzt 

seine  W o rte  zu vörd erst einm al in die T a t  um und läßt sie selb st h e r ­
nach erst fo lgen .

*
M ache dir die H um anen unter den G ebild eten  zu F reu n d en !

4 *
E s  g ibt d rei A rten  F reu n d sch aft, w elch e  förd ersam , und d rei A rten 

F reu n d sch aft, w elch e ab träg lich  sind. F reu n d sch aft m it G erad en, F reu n d ­
sch aft m it A u frichtigen , F reu n d sch aft m it E rfah ru n g sre ich en , d iese sind 
förd ersam . F reu n d sch aft m it H interlistigen , F reu n d sch aft m it S ch m eich ­
lern, F reu n d sch aft m it S ch w ad ro n eu ren , d iese sind ab träglich .

*) Diese Sprüche sind dem von Kurt Schmidt herausgegebenen Bändchen: 
Buddha: Die Erlösung vom Leiden. Bd. 2: Der Weg zur Erlösung (München 
1921, Beck) entnommen. (Vgl. die Anzeige S. 168.)

10*
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W eisheitsworte des Lao-tsze.

H öch stes G utsein, es  ist w ie das W a s s e r : 
das W a s s e r  ist gut, allen  W e se n  zu nützen, 
und s tre ite t  m it k e in em ;
es w oh n et an  O rten, die v ersch m äh en  die M enschen .
D aher 's  auch n ahe kom m t d em  T ao .

*
P fle g t’s e in er für sich  se lb er  rech t, 
so  w ird d esse lb ’gen  Tu gend  ech t; 
p fleg t e in er es in seinem  Haus, 
so fließt die T u gend  re ich lich  aus.
P fle g t e in er es in seinem  Ort, 
so  w äch st die Tu gend  w eith in  d ort;
P fle g t e in er es in seinem  L and , 
so n im m t die T u gend  üb erhand ; 
p fleg t’s e in er durch die ganze W elt, 
a lsd ann ist a lles w o h lb estellt.

*

Ich nun, d rei S ch ä tz e  h ab e  ich ; 
die hüte ich und sch ä tz ’ ich hoch .
D er e rs te  is t : Ich h a b ’ ein H erz für an d re ;
d er zw eite  is t : Ich w eiß m ich ein zu sch rän ken ;
d er d ritte  is t : Ich h eg e  Sch eu , v o rn an  zu steh en  in d er W elt.
W e r  m en sch en lieb , d er k ann  ruhig m utig v o rg e h ’n ; 
w er se lb st sich  e in sch rän k t, kann le ich t re ich lich  spenden; 
w e r in d er W e lt  v o rn an  zu steh ’n sich  scheut, 
d er tau gt d er T ü ch t’g en  O berhau pt zu w erd en.
D och  w ie  m an  heut’ von  L ie b e  nim m er w eiß, 
nur m ehr von  fo rsch em  D rau fg eh ’n ;
von Sp arsin n  nim m er w eiß, nur m ehr von Sp rin g en lassen ; 
von  D em ut n ich ts  m eh r w eiß 
und nur vo rn an  w ill steh ’n ; 
d as ist d er Tod .
W e r  M en sch en lieb e  hat, w ird S ie g e r  sein  beim  A n griff 
und fe s te  s teh ’n, find ’ t e r  sich  in d er W e h r.
D er H im m el, w ill e r  e inen  re tten ,
so  beu t e r  Sch u tz  ihm durch d esse lb ’gen  L ieben .

♦
V e rg e lte t Haß m it L ie b e !* )

*) Die Sprüche des Konfuzius und Lao-tsze sind dem vorzüglichen Buche 
von Hans Haas entnommen: Das Spruchgut Kung-tszes und Lao-tszes in ge­
danklicher Zusammenordnung. (Leipzig 1920; J. C. Hinrichs.) Vgl. die An­
zeige S. 168.
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W ELTRELIGION
Von Rudolf Pan n w i t z

s ist selten  so v ie l von R elig ion  g ered et w ord en und nie 
so w enig  R elig ion  v o rh an d en  g ew esen  w ie heute. M an 
sehnt sich  n ach  dem  u n bekannten  G otte* und n im m t das 
schon a ls e in  V erd ien st. M an v e re in ig t sich  m it dem  an- 

s geblichen  All und v e rsa g t an der k leinsten  A ufgabe. M an
schw elgt in M en sch h eit-B ru d ersch aft und ist n ich t der sch lich testen  G e­
m ein sch aft, n ich t d es b esch eid en sten  O pfers fähig. M an träu m t von 
e in er W eltre lig io n , d am it sie  einem  g eg en  die M äch tig en  helfe  und 
den H andel fö rd ere . —  G enug d essen . Je d e r  A nständige W iderlegt es 
sich selb st v o r seinem  eignen G ew issen , w as auch in hundert B änden 
für den B etro g e n e n -B etrü g e r n ich t b ese itig t w erden könnte.

D er ehrlich  Su ch en d e w ill A uskunft, der ehrlich  S treb en d e  Führung 
haben. D er eh rlich  F rag e n d e  w ill w issen  und v e rs te h n : ist e ine  W e lt­
relig ion  m öglich? gab  es je  e ine  so lch e ?  w ird  e s  eine W eltre lig io n  
g eb en ? w ie ist eine so lche m öglich  zu m ach en ?

Allzu b ekan n t is t S ch ille rs  S p ru ch :

W e lch e  R elig ion  ich  b ek e n n e ?  K ein e von allen,
Die ihr m ir nennt. Und w arum  k e in e ?  Aus R elig ion .

In d iesem  ist k la r das Ideal der A ufklärung ausg esp roch en . D as­
selbe ist a b e r  nur a ls V erneinung h albrich tig , und als B ejahu n g  ganz 
falsch . E s  is t d aran  n ich ts  m ehr zu re tte n , w enn m an nicht im H alt­
losen, ja  G rundlosen steh en  b leib en  will. E s ist n icht w ahr, daß S ch iller 
re lig iöser w ar a ls ein B rah m an e, ein Buddhist, ein K o n fu tsian er auch 
nur m ittlerer S tu fe , sond ern  es ist un zw eifelhaft, daß er n ich t einm al 
e ine e n tfe rn te  V orstellu ng  h atte  w ed er von der M äch tig keit und Innig­
keit n och  von d er u n geh eu ren  F re ih e it  der R elig io sitä t d ieser positiv  
R elig iösen . E b e n so  steh t es um L ess in g s  „N athan den W e is e n “  — w o ­
durch w ed er S ch ille rs  noch  L essin g s W e rt  a n g e ta ste t w ird — , so 
h errlich  und dauernd v ie les  in d iesem  W e rk e  d er Güte und W e ish e it 
auch b leib t. N athans G esta lt ist u n vergeßlich , sie  k eh rt in der W irk lich ­
keit — tro tz  a ller V ersch iebu ngen  — in dem grö ßten  jü d ischen P o litik er 
und v ielleich t dem  grö ß ten  n eu eren  Ju d en  überhaupt — B en jam in  D is- 
rae li — w ieder, w iederum  in seinem  R om an e „ T a n cre d “  in dem groß en  
B an qu ier S id on ia . Also nicht der Typus ist unzulänglich, nur die W e lt­
anschauung. In d er W eltan sch au u n g  w iederum  sind die E lem en te  des 
R ein -M en sch lichen  und d er E rh ebu n g  des W an d els  über die L eh re  un­
v e rlie rb a re r  G ew inn. A ber d ies allein  ist n icht trag fäh ig e  R elig ion , 
e s  ist nur B eg le itu n g  und E ig e n sch a ft jed er positiven  R elig ion . D er 
Irrtum  d er A ufklärung also  ist, die p ositive  R elig ion  se i durch eine 
ideale H um anität zu ersetzen . D ies ist kaum  beim  einzelnen m öglich,
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e r  w ach se  denn als re ife r  M en sch  ü ber eine  p ositive R elig ion  hinaus, 
e s  ist b ei e inem  V olke, w o es n ich t sein  B e s te s  v erlie ren  soll, ganz 
unm öglich, und e s  ist geg en ü b er der M en sch h eit n ichts denn eine un­
v eran tw o rtlich e  S p ie le re i des E in zel- o d er M assen h irn s. E s  b ed arf n ich t 
d es g erin g sten  B e w e ise s : die fu rch tb are  L o g ik  d er G esch ich te  h a t so 
vernehm lich  g esp ro ch en , daß an  den, der n och  e in en  Z w eifel g lau bt 
n ähren  zu dürfen, n icht e in e  S ilb e  aus M enschenm u nd  zu v e rsch w en ­
den ist.

Die F o lg eru n g , die aus der T a tsa ch e  zu ziehen ist, ist nun ab er 
nicht e in e  H inw endung zu irg en d ein er R eak tio n . D as G egen teil ist 
rich tig . Zum m ind esten  in E u ro p a  —  leid er n ich t nur in E u ro p a — 
haben  sich  die R elig io n en  unfähig  erw iesen , den M en sch en  zu bilden 
und zu halten , sie h ab en  seinen  V erstan d  über ihre G rundlagen sich  e r ­
heben, sein e S e e le  sich  v erlieren  und versu m pfen  lassen . Die k a th o ­
lische K irch e  ist n ich t einm al im stand e gew esen , die R efo rm atio n en  sich 
e in zu b eg re ifen , und der P ro testan tism u s ist te ils  d er a llgem einen  A uf­
klärung v erfa llen , te ils  a ls ihr G eg en satz  e rs ta rrt. W isse n sch a ft und 
R elig ion  h ab en  sich  vollkom m en gesch ied en , ja  P hilosop hie und R elig ion  
berü h ren  sich  nur in seh r trü ben M ischu ngen  (neuerdings lieb t es die 
P h ilosop h ie , sich  an re lig iöse  W e rte  heran zu sch m eißen ), und S ta a t  und 
R elig ion  hab en  als einzige B eziehung die d er g eg en seitig en  A usbeutung 
beh alten . D as C hristentum  und sein e  K irch en  haben  sich  nicht nur 
nicht a ls  W eltre lig io n e n  b ew iesen  — E rfo lg e  von M ission en  ändern 
n ich ts  d aran  — , sond ern  n ich t einm al in E u ro p a  die E ntw icklu ngen  zu 
lenken o d er zu hem m en verm o ch t. Daß sie U n geheures g e le iste t haben, 
w ird  dam it n ich t an g efo ch ten  noch  v errin g ert, doch daß sie der h eu ti­
gen L a g e  n ich t m eh r g ew ach sen  sind, auch aus der V ergan gen h eit b e ­
k rä ftig t. Irgend eine der o r ien ta lisch en  g ro ß en  R elig ionen  kom m t ab er 
fü r uns, die w ir tausend Ja h r e  m it dem C hristentum  und vom  C h risten­
tum g e le b t h ab en , n ich t in B e tra ch t, noch  vo r ihrer A neignung w ürden 
w ir an dem  innern  B ru ch  zu G runde g eg an g en  sein. B estreb u n g en  und B e ­
w egu ngen w ie die T h eosop h ie  — v erd o rb en stes  m iß verstan d en stes Indien 
m it sch lim m sten  m odernen  Instinkten  verm ischt — m ögen w ohl noch 
v iel g ro ß em  A nhang gew innen  a ls  sie  sch on  haben, w erd en  ab er nicht 
nur n ich ts  A ufbauend es leisten , sond ern  so g ar die A uflösung b esch leu n i­
gen . W a s  b le ib t?  Ist in e in er so lch en  L a g e , w o n ich t e inm al E uropa, 
w o n ich t e in m al ein e in zeln es V olk eine trag fäh ig e  R elig ion  hat, von 
W eltre lig io n  zu sp rechen  erlau b t?  D ennoch.

S o  w enig  w ie  die vo rh an d en en  R elig io n en  die re lig iöse  A ufgabe 
erfü llen , so w enig  d ürfen  sie, die Ja h rta u se n d e  alten, zugunsten einer 
„m odernen  Id ee“ p re isg eg eb en  w erden. G la u b e . k e in er m ehr, a ls  e r  
glauben kann . A b er frag e  sich  ein jed er, ob  e r  überhaupt ein  M en sch  
ist, d er n och  g lau ben  kann, fe rn er, ob  n ich t m eh r g lau b en  zu können, 
m eh r G ew inn o d er m ehr V erlu st ist, m ehr K ra ft od er m ehr S ch w ä ch e
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ist. £ s  hand elt sich  d abei n ich t darum , das eine od er and ere, w as 
heutigen  V orau ssetzu n g en  w id ersp rich t, für w ahr zu halten , sond ern  um 
d as großzügige V ertrau en  auf eine Idee, eine W e lt, eine W e lth e rrsch a ft 
n icht d er M aterie  und n ich t m o d ern er Sp eku lationen , sondern tie fster 
W ah rh eiten , w ah rster W irk lich k eiten  a ller m en sch lich en  Jah rtau sen d e, 
in w elch er G esta lt auch im m er sie frü h er ersch ien en  und fo rtan  e r ­
scheinen  m ögen. „A u fgek lärt“  ist n ich t der, der ein Sym bol nur d irekt 
nim m t, a lso  w o e rs  n ich t m a te ria lis ie rt sieh t als A berglau ben  v erach tet, 
sondern der, der das G leichnis des G eistes und des G ottes in j e d e r  
sein er O ffenbaru ngen  e m p f a n g e n  kann. M it d iesem  S a tze , w enn 
e r  tief und voll g e fa ß t w ird, ist ab er der S inn  e in er zukünftigen W e lt­
relig ion  schon anged eu tet. E r  ist die n atü rlich e F o lg eru n g  u n serer 
h isto risch en  Sch u lu n g : w enn w ir die G esch ich te  n ich t m ehr gelehrt, 
sond ern  lebendig au ffassen , das heißt, w enn  w ir alle Z ustände der 
M enschheit in uns se lb st a ls Sam en  aufgeh en  lassen  und so uns se lb st 
„v erm en sch h eiten “ ; w enn w ir — fe rn e r  — die G esch ich te  nicht m ehr 
m ech an isch , sond ern  g e istig  erfassen , das heißt, w enn w ir nicht die 
S ch a len  in uns h ineinsch lingen , sond ern  die K ern e in uns einp flanzen : 
dann w erd en w ir um die Ja h rtau sen d e  alle, die w ir als R a sse  durch­
laufen hab en , als G e ister re ich er  und g ere ift. D ies ist ein ersch ü ttern d er 
G ed an ke: in dem A u genblicke, w o alle T rad itio n en  uns zerb rech en  und 
w ir vere in sam t au f den öd esten  S tran d  als S ch iffb rü ch ig e  au sg ew o rfen  
sind, in d em selben  A ugenblick  fä llt uns als u n ser v e rsch ü tte te s  E ig e n ­
tum, a ls u n ser a u sg rab b ares  T ro ja  alle sch ö p ferisch e  und blühende 
V erg an gen h eit der M en sch h eit anheim  und v erm eh rt die M ö glich keit 
un seres zukünftigen L eb en s ins fa s t G renzenlose. D enn alles, d essen  
Sinn  w ir fasse n  können, g eh ö rt uns an, w o fern  w ir es rich tig  uns 
an e ig n en ; n ich ts davon, au ßer dem B elan g lo seren , ist uns v e rlo re n ; 
zw ar nicht flink und schlau nachahm en können w ir es, aber als E rb e  
in uns festig en , um plötzlichen ob erfläch lich en  V erführu ngen  g erü ste ter 
und w eiser zu w id erstehn , um aus un erm eßlichem  U rv ätersch atze  zu 
schürfen  und fo rsch en , um aus der e ignen Tiefend im erision  h iervon  
G ew ich te  und R ich tung vern u n ftv o ller abzuw ägen. W ir sind an  nichts 
gebu nd en , auch n ich t m ehr an  die ty ran n isch e  G egen w art, ab er hab en  
e in en  unendlichen P ro ze ß  v o r uns, a ls E rn ten d e der M enschheit, a lles 
G e istig e  und G öttliche, das je  g e leb t w ord en, in uns zu verbind en, und 
zuletzt selb er, sei es auch in unsern  fern sten  E nkeln , die e in v erle ib te  
E rn te  d er M enschheit, der sy n th etisch e, k rysta llin isch e  M ensch  zu 
w erd en. D ies ist ein h öch stes, d abei g re ifb a re s  Ziel. D er W e g  und 
die W e g e  sind fre ilich  n ich t in einem  A ufsatze zu bezeichnen, auch ein 
M en sch en leb en  re ich t nicht, sie  nur eb e n  anzubahnen . . .

E in e  W eltre lig io n , w ie die A ufklärung sie d achte, a ls  A b strak tion  
d er einzelnen R elig ionen , liegt a ls Ideal h in ter u n serer S tu fe . W ir  
w issen , daß sie  als B e s te s  und K o n k retes  a ller R elig ionen  v e rlie rt:
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d as fe lse n fe ste  V ertrau en  auf die eignen  B ild er und G leichn isse , w elch e  
nur a ls  B ild er und G leich n isse  zu fassen , n ich t als u n m ittelb arste , un­
b ed in gteste  W irk lich k e iten , o h n e  darum  ihre tiefstbild end e K ra ft p re is ­
zugeben, kaum  dem  ü b erleg en sten  E inzelnen , nie a b er  e in er se lb st
höch sten  K la sse  von  M en sch en  m öglich  sein  w ird. A lso für den W eisen , 
h eute is t  je d e r  K am p f g eg en  irgen d ein e  R elig ion , jed e  S tö ru n g  irg en d ­
e in e s  G laubens, un erlau bt, w eil see len fa lsch . Nim m t m an den M en sch en  
ih re  B ild er und G leich n isse , d iese  m ögen  n och  so an fech tb ar sein , s o  
n im m t m an ihnen n ich t nur das, w as an ihnen fa lsch  ist, sond ern
fa s t a lles  m it, w as d urch Jah rh u n d e rte  und Ja h rta u se n d e  in ihnen s ich
g e fan g en  h at und w as, aus se in e r  Hülle, m it d er es  v erw ach sen  ist, 
g erissen , se lb st v e rlo re n  g e h t: ih re  g an ze  S e e le . A lso die p o sitiv en
R elig io n en  b ekäm p fen , d as  b ed eu tet heute p rak tisch  — w as auch im m er 
m an b ea b sich tig e  —  die S e e le  d er V ölker um den R e st ih res g esch ü tzten  
E ig en se in s  b rin g e n ; genau  d as G leiche und Ä rg eres, w as das E n tn a tio n a li- 
s ieren  bed eu tet. E in  an d eres ist, w enn Ü b erg riffe  re lig iö ser G em ein ­
sch aften  auf G ebiete, die ihnen n ich t zuständig sind, ab g ew iesen  w erd en , 
ob w o h l auch da, w o beid e P a rte ie n  w eise  genug sind, s ie  lieb er sich  
e in igen  w erd en , einand er so w enig  a ls  m öglich  zu stören , da nur e in e  
a llg em ein e A n arch ie  d er G eister und S e e le n  die F o lg e  ih res Zwistest 
sein kann.

E in e  W e ltre lig io n  a ls  „sum m a relig ionum  m undi“ kann ab er auch  
h eu te  schon  in e inzelnen  sich  v o rb ere iten , und in ihrem  d uldsam en 
und lebend igen  G eiste  kann sog leich  und fo rt und fo rt g ew irk t w erd en . 
E ine so lch e  W e ltre lig io n , a ls G eheim nis der W issen d en , gab es sch o n  
in den u rä ltesten  Z eiten , die w ir überhaupt kennen, unbestim m te Ja h r ­
tausende v o r Christus. S ie  ist näm lich V o r a u s s e t z u n g  d er a lt­
o rien ta lisch en  astra lk o sm isch en  R elig ion , die ih re rse its  den ganzen O rien t 
um spannt, w ie v ersch ied en  auch  ihre einzelnen  G ottheiten  w aren . 
O rienta le  und O rien tale  kon n te  sich  im m er v e rs te h n : sow oh l in den 
letzten  L eh ren  der R elig ion , w ie in den p arallelen  E rsch ein u n g en  ih re r  
M an ifestation  in ihren  v ersch ied en en  W eltp rov in zen . Z uletzt b lieb  n ich t 
viel g rö ß ere r G egen satz  se lb st zw ischen  China und B abylon ien  e tw a , 
w ie zw ischen  L o k a lk u lten : o b  d er o b e rs te  G ott so  od er so  heiße, ob  
m an die T o ten  b e g ra b e  oder v erb ren n e , ob die od er je n e  Sp e ise  v e r ­
b oten  sei. D ag eg en  w aren  die H au ptsachen allm enschlich  (und a lle  
künftigen  R elig io n en  leben  von  ih n en ): d er K o sm os re in  g ö ttlich ; W iss e n ­
sch aft und G lauben oh n e G eg en sa tz ; eine W isse n sch a ft vom  K o sm o s 
die G rund lage d es G laubens, dem  V olke in B ildern , M ärchen , F e ste n , 
T än zen  faß lich  g e m a ch t; a lles ird ische L eb e n  unter dem  G esetze  und 
a ls  W id ersp ie l d es g ö ttlich -k o sm isch en ; die einzelne R e a litä t S ch e in , 
w ah r nur die g ro ß en  K o n stella tio n en , d ie in K reisläu fen , en tsp rech en d  
d enen d er G estirn e, m it u n au sw eich lich er G esetz lich keit ew ig g leich  
w ied erk eh ren . D iese R elig ion , d eren  Fu n d am ent eben  nur knapp um ­
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grenzt h ier steh t, w ar die einzige vo ll trag fäh ig e . In ihr w ar es m ö g ­
lich, daß e in  R eich  w ie China o d er Indien od er Ä gypten w i e  d er 
H i m m e l  re g ie r t w urde, daß d e r  G e i s t  h e r r s c h t e ,  w en ig sten s 
bis zu dem äu ß ersten  G rad e m öglicher N ährung. E in  g ru n d sätzlich er 
G egen satz  zw ischen  R elig ion  und W isse n sch a ft e in erse its , zw ischen  
R eligion und P o litik  an d erseits , w ar unm öglich, denn d iese W e lt  u m ­
faßte sich  selbst. E s  g ab  nur ird isch e K äm pfe, das L etz te , w as den 
M enschen ew ig hielt, b lieb  un angerührt. Die V eran tw o rtlich k e it kon n te  
auf das h öch ste  gesp an n t w erd en, jed er e in zeln e h atte  jed en  A ugen­
blick seine kosm isch e S te lle  (m ochte sie  durch noch  so w u nd erlichen  
A berglau ben ihm b estim m t w erd en ), und so w ar im m er e in e  G em ein­
schaft, im k leinsten  w ie im g rö ß ten , also  auch — d am als — ein e  
M e n s c h h e i t  vorhand en . D er ungeheure Irrtum  a lle r A ufklärung — 
einsch ließ lich  Sozialism u s, B olsch ew ism u s, In ternationalism us, V ö lk er­
bund usw . ist, daß sie  ein letz tes Z iel naiv  v erw irk lich en  will, oh n e  
sich die B edingungen k larg em ach t, ohn e auch nur die V orau ssetzu n gen  
gesehen , a lso  auch  oh n e  die M itte l g esu ch t zu haben. S e lb s t v iel tra g ­
fäh ig ere  a lte  K ulturen h aben  v e rsag t. M an w eiß heute ebenso  w enig  
w ie alle  g esch ich tlich en  H a u p t s a c h e n  die gew ich tig e  T a tsa ch e , daß 
alles, w as w ir als R elig io n en  kennen , (außer je n e r a ltorien ta iisch -k o s- 
m ischen e rs t w enig  g ekan n ten ) R e f o r m a t i o n e n  sind, also  s tu fen ­
m äßig seh r ju nge Bildungen, halb  A uflösung, halb  Rückbildung, n ach  
dem V erlu ste  d er g ro ßen  tragen d en  R elig ion . K ungfu tse w ollte  das 
k lassisch e  A ltertum  Chinas und des ch in esisch en  Typus w ied erh erste llen , 
e r  h at m eh r e rre ich t a ls  je  ein M en sch , er h a t das g an ze  ch in esisch e 
V olk durch seine  N achw irkung einheitlich  zu erziehen  v erm o ch t, und 
zw ar genau  in der R ichtung sein es Ideals. Buddha h a t dem  Individuum 
die in n ere  M öglichkeit g e sch affe n , sich  se lb st aus dem K reisläu fe  zu 
b efreien , dadurch, daß es die letzte S e lb stb eh errsch u n g  erre ich te , sich  
so g ar vom  K osm os un abhängig  zu m achen . D as ist: N irw ana. Z a ra ­
thustra h a t A ckerbau und V iehzucht m it allen zugehörigen  Idealen 
zur g eistig en  N atu rrelig ion  erhoben , ein V olk von N om adentum  zu S e ß ­
h aftig k eit e r z o g e n .  C hristus h at ein u n m ittelb ares V erh ältn is d er 
e inzelnen  S e e le  zu G ott, e in  A ufgehen der einzelnen S e e le  in G ott aus 
re in er L ie b e  und in re in e r  L ie b e  g e leb t und gepredigt. M oham m ed  
h at e in e  S y n th e se  au s zw ei R elig ion en , d er jü d ischen und christlichen , 
in e in er d ritten  teils aus seinem  S tam m  gesch öp ften , teils aus d er Z e it­
lage ergänzten , für neu e E ro b erer-V ö lk e r  h erv o rg eb rach t. K ein e d ieser 
R elig ionen , so trag fäh ig  sie au ch  w urden, e rre ich te  en tfern t die T r a g ­
fäh igkeit d er a lto rien ta lisch -k o sm isch en , um fing den M enschen  als ein 
W elta ll, in dem  ihm n ich ts  abging . S ie  alle ab er w aren  m ehr o d er 
m inder doch n och  G em ein sch aft-R elig io n en . S e lb st Christus leh rte  noch 
d as M ysterium  d er G em ein sch aft, so daß die E in zelsee le  nur, in sofern  
sie in G ott einging, von B elan g  w ar, n ich t ab er irgendw ie als E in ze l­
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see le  selbst. D ag egen  alle  heutigen pseu d orelig iösen  B ew egu n g en  und 
B estreb u n g en  aus dem  M assenind ividualism us h e rv o rg e h en : so daß die 
E in ze lsee le , so fe rn  sie  in G ott oder das All an g eb lich  eingeht, eb en  
g e ra d e  sich  über an d ere  e rh o b en  und — sie  leugne es n och  so  ab — 
sich  selb st e rs t d oppelt fühlt. D ie ä lteste , die k lass isch e  R elig ion  — 
je n e  a lto rie n ta lisch e  — w ar aus einem  lebend igsten  G em ein sch aft- 
G efü hle h e r  nur m öglich  g ew ord en  und w a r all die Jah rtau sen d e, die 
sie bestand , in dem  äu ß ersten  M aß e gem ein sch aft-en th alten d  und -bildend. 
D er äu ß erlich ste  B e w e is : V ölker über V ölker, D ynastien  ü ber D ynastien  
w ech selten , L än d er w urden z e rs tö rt und neu gebau t, a b e r  d iese R elig ion , 
ih re  W eltan sch au u n g  und alle aus ihr fo lgend en  m en sch lich en  G rund­
v erh ä ltn isse  b lieb en  u n ersch ü ttert. S e lb s t n och  b e i den G riechen  w ar 
R elig ion  A n gelegen h eit d er G em ein sch aft, nur a ls  G em ein sch aft h atte  
d er einzielne sein  V erh ältn is  zu G otth eit und W elta ll, er m aß te  sich  
n ich t an, p ersön lich , das heißt als M assenind ividualist, sich  m it e tw as 
„au sein an d erzu setzen “ , dem er von  E w ig k eit zu E w ig k eit e in b eg riffen  
w ar, und d essen  A llheit und E in h eit ihm nur im M ysterium  d er ihm 
n äch sten  A llheit und E in h eit, se in er e ignen  G em ein sch aft — d er Fam ilie , 
d es V olkes, des S ta a te s  — W irk lich k e it und zugänglich  w ar. S o lch e  
R elig ion  ist o r g a n i s c h ,  und dam it t r a g f ä h i g  für G em ein sch aften , 
indem  sie V erfassu n g en  g leich t, die den einzelnen  auch  n ich t als M a sse n ­
individualisten iso lieren  und sum m ieren , son d ern  in einem  G eflech te  
natü rlich er V erb än d e ihn seine  P flich ten  und R e ch te  ausü ben lassen . 
Die m o d ern e R elig io n slosig k eit ist —  w ie m an w ill — U rsach e oder 
F o lg e  d es M assenind ividualism us. In o rg an isch en  Z uständ en der G eister 
und S e e len  d er gan zen  W e lt is t  w ah re  R elig ion  überhaupt unm öglich.

S e lb stv erstän d lich  ist es u ndenkbar, daß w ir heute suchen, je n e  
a lto rie n ta lisch e  k osm isch e  R elig ion  w iederzu gew inn en. Ihr W e r t  ist, 
daß sie aus ihren B öd en  w u chs und alles G ew äch s ihrer B öd en  d u rch­
d rang  und h im m lisch-ird isch  v ere in te  in un endlichen W e rd e-P ro zesse n , 
die uns b is  auf jed e Kunde leid er versu n k en  sind. Ob heute ein 
O rien ta le  sich  e u ro p ä is iert o d er ein E u ro p ä e r sich  o rien ta lis iert, das 
ist b eid es g le ich  w ertlo s. A ber A bstand  gew innen  und lernen , w o rau f 
e s  ankom m t, d as so llten  w ir durch den O rient. D er M assenind ividu alis­
m us ist u n ser S ch ick sa l. W ir  v erm ö g en  ihn w ohl a ls W eltan sch au u n g  
abzuschütteln , n ich t a b e r  als Z ustand. A lles Neue b ei uns kann, da 
w ir n ich t e in m al den B e g riff d essen  h aben , w as e in e  w ah re G em ein­
sch a ft ist, nur im Individuum an b eg o n n en  und au sg etrag en  w erd en. 
Nicht daß d e r .e in z e ln e  sich  a ls  trag fäh ig  fühlen dürfte, v ie lm eh r soll 
e r  sich  b e la s te t fü h len : nur darum , w eil n ich ts  m eh r übrig  ist als 
A tom e, fä llt dem  A tom  die A u fgabe d es O rganism us zu. A lso kein  
sto lzes V o rrech t, e in e , fu rch tb a re  T ra g ik  ist es, daß lau ter einzelne 
d as U n erh örte  ausdulden und au ssch affen  m üssen. A ber w ird  e s  so 
v erstan d en , dann kann e s  fru ch tb ar w erd en. E s  w isse  nur d er
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einzelne, daß ein zeln er sein  nicht b ed eu tet: Individuum sein ; daß n ich t 
die E inzigkeit, sond ern  die au so rg an isierte  T o ta litä t — etw as das u n ter 
m odernen  M en sch en  es g a r n ich t g eben  kann — das Individuum au s­
m a ch t; daß Individuen n ich t da sind o d er die se lten ste  A usnahm e sind. 
S o  ist denn die A u fg ab e: sach lich  und individual zu w irken , das heiß t: 
den G egen ständ en  gem äß, oh n e  V oru rte ile  und p ersön lich e Tendenz, 
und aus p ersön lich er g e sch lo sse n e r K ra ft h erv o r, m it aller A nspannung 
a ller K räfte , gegen  sich  so w enig  einseitig , so w enig  zersp litte rt w ie 
n ach  außen. D erart w irken , das h e iß t :, d era rt w erd en ; d erart w erden 
ab er ist auch V o r a u s s e t z u n g  zu d erartig em  W irk en , also beid es 
auf keine W e is e  zu trennen , sond ern  ein einziger L eb en srin g . Die 
Q uellen ström en ü b erall: u n tersch eid et m an  nur Q uellen- v o n  R ö h ren ­
w asse r, und v e rste h t m an nur zu trinken und aufzunehm en, s ta tt zu 
schlürfen und sch m ecken . D urst haben, den e in fach sten  und ehrlichsten , 
und a lle r L ü stern h eiten  ledig sein, ist B edingung. D ie z w e ite : den 
heiligen  T ra n k  nicht m it dem eignen S p e ich el verm isch en . Die Q uellen 
ström en überall, so sch lech t sie  auch  g e fa ß t sind: w en ig es vom  O rient 
h at e in e  k lassisch e  Ü bertragu n g  (w ie die der R eden Buddhas von  N eu­
m ann, der B ib el von L u th er und v ie ler D inge von R ü ck ert). . M an 
streb e  d anach , w enn m an O rien ta lisch es liest, n ich t m it uns zu v e r ­
gleichen , sond ern  das E inzige, B eso n d ere  zu erkennen, das so  tief, 
b is m an das L etz te , M en sch lich e  g e fa ß t hat, das a b er  w iederum  ohn e 
es von se in er einzelnen  G estaltung , d ie a lle in  es a u s d r ü c k e n  kann, 

, loszum achen. D ann fra g e  m an sich  n icht, ob  das für e in en  se lb st 
g ilt (m an lese  nie eg o zen trisch ), sond ern  lasse  es  auf sich  w irken  w ie 
Son n e, M ond und G estirn e, w ie  die H errlichkeit d er W e lt. M an  suche 
n icht sog leich  zu v ersteh n , d as fü hrt nur dazu, daß m an fa lsch  v e r ­
steht, m an b le ib e  dum pf, v e rtie fe  und v ersen k e  sich , m an lasse  immer 
w ied er eind ringen und einw irken . M an  lasse  p flanzenhaft in sich  
w ach sen , m an lasse  von stillen  P ro z e sse n  sich  verw and eln , übereile 
sich  n icht, versäu m e sich  auch  nicht, und schau e vo r allem  n icht sich  
selb er zu.

W ich tig e r  a ls  die A neignung des O rients ist ab er die u n serer 
G rö ßten : G oeth es und N ietzsches —  daß sie  end lich  einm al re ch t v e r ­
stand en und w irk lich  fru ch tb ar w erd en. In beiden  lieg t e ine unserem  
V olke n äch ste  R elig ion , sie  beid e sind, w enn sie  n ich t m odern  m iß- 
kannt w erd en , ein an d er v ie l näher als alle and eren  so n st b ei uns. 
A ber m an g e h e  allein  auf die Q uellen, m an  lese  und lese , b is m an 
v e rste h t, m an red e n icht, h öre  n ich t, m an  lese  h e i m l i c h ,  heim lich  
fast v o r sich  selb st. M an h alte  sich  an das, w as m an u n m itte lb ar 
em p fängt, lasse  von  da sich  w eiter  fü hren , la sse  d urch nichts, w ed er 
U n faßliches n och  S tö ren d e s sich  b eirren , gehe im m er aufs G anze, v e r ­
stehe das e inzelne zuletzt aus einem  Schon v erstan d en en  G anzen. — 
W e lch e s  G eheim nis liegt nun, ganz u n erfo rsch t, in G oethe und N ietzsche?



156 Pannwitz Heft 7/8

D er g an ze  W e g  d es M en sch en  au s d ieser Irrsa l herau s. M an gehe au s 
von G oeth es d rei g ro ß en  R om an en . S o  w ie  d eren  Fü h ren d e g esin n t 
sind und hand eln , genau  so ist, auch h eu te  noch , d er innere und 
äu ß ere  B eg in n  ein er W e ltre lig io n  m öglich . G ew innen einzelne d iese  
Höhe d er sittlich en  K ultur, d iese  R e ife  der W e lta n sich t (w ie e tw a L o - 
th ario , Ja rn o , der A bbe), w irk en  sie je d er an se in er S te lle , von  F a ll 
zu F a lle  verbund en m iteinand er, so g ro ß artig , so  g roßzü gig ,, so  e in ­
heitlich , so v ie lfä ltig , so w erd en  n ich t nu r w ieder Individuen en tsteh en , 
sond ern  auch  in G em ein sch aft m iteinand er zu letzt e in e  K lasse  a u s­
bilden, w elch e  d iese g an ze  W e lt g e istig  d urchdringen und em p orheben  
und zuletzt g e is tig  b eh e rrsch e n  und g e sta lte n  w ird. Je d e r , d er irgen d - 
e in m al L eh ren d er w erd en  w ill, muß a b e r  seh r lange L ern en d er sein, 
und d as so g a r so  lan g e, w ie  e in e r , der ihn leh ren  kann, v o rh an d en  
ist. F e r n e r : au ch  das letz te  Z iel ist : ew ig w eiter zu lern en  und an 
sich  zu bilden, nur aus d ieser b esch e id en sten  e ifrig sten  T ä tig k e it kann  
die F äh ig k eit, an d ere  w eiter zu führen , e rw ach sen . G oethe fühlte so 
au f die D auer se in es L eb e n s  — w er also ist heute w ohl zu ü berlegen  
d a fü r? ! F re ilich , w er ist heute au ch  nur um sov iel s ich  se lb st ü b e r­
legen , daß e r  gan z ehrlich  Sch ü le r sein  k ö n n t e  ?

In N ietzsche lieg t e ine  kü n ftig e  R elig io n  fü r den, der seh en  kann , 
so g a r  vollkom m en ab g esch lo ssen . E s  ist die der a lto rien ta lisch en  R e li­
g ion  e n tsp re ch e n d e : w iederum  e in e  des g an zen  K osm os. S e in e  L eh re  
von  d er ew igen  W ied erk u n ft d es G leichen , seine G esta lt des D ionysos 
und sein  letz tes  Z iel des M en sch en : d er Ü berm ensch , dazu sein  N atu r­
g esetz  vom  W illen  zur M ach t u m spannen die kom m ende W e lt. All 
d as  ist n och  kaum  sp ru ch re if. D och seien  die u n g efäh ren  Z usam m en­
h än ge au fg ed eck t. D ie ew ige W ied erk u n ft des G leichen, identisch  fa s t  
m it d er a lto rien ta lisch en  W eltan sch au u n g , ist die K onsequenz der m o ­
d ern en  P h ysik . S e tz t m an eine K o n stan te  an, so ll diese notw end ig  
sein , so kan n  sie  nur d er g an ze  K o sm os se in ; soll d ieser w ied eru m  
lebendig sein , so kan n  e r nur s ich  drehn. A lle Ideen von  Z eit, R au m , 
K au sa litä t sind unzulängliche L ü ck en b ü ß er und H ilfskonstruktionen, in  
einem  runden, fre ien  D enken nicht e rträg lich . D ionysos ist der G o tt 
d ieses K osm os, das h e iß t: seine V erm en sch lich u n g  der höch sten  P oten z . 
E r  en tsp rich t dem  o rie n ta lisch -a n tik e n  N aturdäm on, der alle K re isläu fe  
d es L eb e n s  ausduldet und j u b e l n d  e r t r ä g t ,  dem  das L eid en  kein  
E in w an d  g eg en  d as L eb en , sond ern  die Bedingung des L eb en s ist, 
eb en so  K am pf, Tod , W e ch se l. E r  ist d rittens ge istige  P o ten z , P sy ch e , 
w elch e  N aturlauf und -prozeß g e istig  w id erbild et und in se in er E rk e n n t­
n is über se in er E rk en n tn is  stehit: d ie E rk en n tn is  Sinnbild , n ich t G esetz  
d es L eb e n s, a lso  durch V ielfa lt, U nzulänglichkeit, W id ersp ru ch , W e ch se l 
n ich t v e rrin g e rt und a n g efo ch ten , sond ern  b e re ich e r t und erfü llt; die 
E rk en n tn is  d e s  L eb e n s, n ich t ü b e r  das L eb en . D er Ü b erm en sch  
ist d er h ö ch ste  Typu s des M en sch en , die letzte  S y n th ese  a ller m en sch ­
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liehen M ö g lich k eiten ; d ah er fähig , das L eb en , ja  den gan zen  K osm os 
m i t  allen F u rch tb ark eite n  re s tlo s  zu ertrag e n  und zu b e ja h en ; in so ­
fern  d er kosm isch e, und in so fern  d er fre ies te  M en sch . Zu ihm hin, 
soll die E ntw icklung ein Z iel gew innen, das heißt, ihre g rö ß te  M an n ig ­
fa ltig keit soll w ed er jed es in s ich  se lb st n och  a lles im Je n s e its  sich  
zusam m en fassen , son d ern  zu einem  h iesig en  h ö ch sten  Typus streb en
— n ich ts  an d eres, a ls w as jed er K ü n stler in einem  H auptw erke will. 
D er W ille  zur M ach t h a t gar n ich ts  m it m ech an istisch e r M ach t zu 
tun, in ihm ist d as allgü ltige N atu rgesetz  jed er individualen Bildung 
erk an n t. S e lb stv erstän d lich  ist der W ille  zur M a ch t eines h öch sten  
W e rte s  e in  h ö h erer W ille  zur M ach t, e in  W ille  zu e in e r größereA  
M acht, a ls  e tw a  d er W ille  n ach  R eichtu m  od er G ew alt, b loßem  R e ich ­
tum, b lo ß er G ew alt. D ie E rk en n tn is  d ieses N atu rg esetzes über und 
u n ter allen  e s  w eglügend en M o ra lg ese tzen  m it einem  b arb arisch e n  od er 
b an qu ierh aften  „p ersön lich en  M ach tw illen “ zu verw ech seln , w ar eine 
d er un sterb lichen  d eu tschen  E se le ie n  . . .

E in e  zukünftige W eltre lig io n  w ird sy nthetisch en , k ry sta llin isch en  
C h arakter trag en , genau w ie, fa lls  e r  überhaupt gedeiht, d er zukünftige 
M ensch . S ie  kann, ebenso  w ie  er, nur o rg an isch  in langem  P ro z e sse  
en tsteh en , genau  so, w ie  gro ß e  R a ssen  und gro ße K ulturen im m er en t­
stand en sind. In d em selben  G rad e und in d en selben  G renzen kann 
sie  auch g e fö rd e rt und geh in d ert w erd en : es ist sow oh l m öglich , daß 
e in  e inzig er M en sch  in tie fster  D em ut und rein stem  E ife r  das ganze 
W e rk  v o rb e re ite te , w ie  daß e in e  see llo se  g ierig e  G en eratio n  es v o ll­
kom m en v e re ite le  . . . D ie Z ukunft d es M en sch en  a b er b eru h t auf 
d iesem  W e rk e , und es ruht, uns unfindbar, im S ch ö ß e  des S ch ick sa ls , 
w ie lan g e  F r is t  uns g eg eb en  ist, es zu beginnen , es  zu vollenden. 
T u e  ein je d e r  d as S e in e  und s tre ite  n iem and  um das, w as letzthin' 
d och  d er W ille  a lle r sein  m uß, so fern  sie  es  e rn st und treu m ein en : 
um das E w ig e  und R ein -M en sch lich e.

STREIFLICHTER

Le b e n s h e i l  u n d  J e t z t z e i t .  Zeiten der Umwälzung sind Zeiten der 
Formlosigkeit. Schranken der Zucht werden zerbrochen, edle Formen zer- 

pöbelt. Der Beweis dieser Wahrheit ist unsere Erfahrung. Das Ungebärdige 
hat sich in erschreckender Weise breit gemacht und wird eine Gefahr für das 
Leben des Volkes.

Mit Händeringen und Kopfschütteln ist da nichts gebessert, sondern nur 
mit der Tat! Bei uns selbst anfangen, die schöne, edle Form zwischen uns und 
den Menschen, vor allem unsern Nächsten, bewußt pflegen!

D e r  W i l l e  z u r  F o r m  m u ß  u n s  b e s e e l e n .  Wir müssen gerade 
in der heutigen wirren Zeit darauf bedacht sein, die Einheitlichkeit des Lebens­
stiles in unserm Hause und Leben zu pflegen. Dazu gehören keine silbernen
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Tischgeräte und geschliffenen Gläser, sondern nur wir selbst, nur unsere Seele. 
Es gibt Armuthände, in denen ein einfacher Topf sich besser ausnimmt als 
ein weingefüllter Kristall in einer edelsteinbesetzten Hand. Denn innere und 
äußere Form bedingen einander. Der Geist baut sich den Körper!

N u r e i n e n  w i r k l i c h e n  G e h a l t  v e r e d e l t  d i e  F o r m .  W o  
k e i n  G e h a l t  i s t  , i s t  d i e  F o r m  L ü g e  u n d  A l b e r n h e i t .  W a h r ­
h e i t  u n d  S c h ö n h e i t  s t e h e n  i n  i n n i g s t e r  W e c h s e l b e z i e h u n g  
z u e i n a n d e r .

Form muß der lebendige Ausdruck des Inhaltes sein, ein Stück seines 
Lebens. Wir haben vielleicht zuviel Parade und zuviel Drill in  a l l e m  gehabt. 
Daran hat unser Leben gekrankt und krankt noch heute daran, wenigstens an 
der Hohlheit und Phrase; aber es krankt nun noch an der Formlosigkeit. Aus 
beiden heraus zu kommen, muß unser Sehnen sein!

D e r  P r O l e t  i s t  d e r  h e r r s c h e n d e  T y p  u n s e r e r  Z e i t  ü b e r -  
a 11 auf der Gasse und in den Sälen und auch in den Kreisen vieler neuen 
Reichen. Das ist ein hartes Wort. Aber es muß um der Liebe willen zum 
deutschen Volke und seiner Kultur ausgesprochen werden! D e n n  d e r  
P r o l e t  ( ma n  v e r w e c h s l e  d a s  W o r t  n i c h t  m i t  P r o l e t a r i e r )  
i s t  d e r  s c h l i m m s t e  F e i n d  a l l e r  K u l t u r .

U n s e r  V o l k  mu ß  s e i n e n  L e b e n s s t i l  e r h a l t e n ,  w e n n  e s  
s e i n e  w i r k l i c h e  n e u e  K u l t u r  e r h a l t e n  s o l l .  D i e  s c h ö n e  
d e u t s c h e  S e e l e  m u ß  s i c h  a u s d r ü c k e n  i n  d e r  e d l e n  F o r m .  
Nur e i n e r  der vielen Wege, dahin zu kommen, sei berührt!

Wir müssen bemüht sein, einander edel zu begegnen. Der Wille macht 
nicht viel, sondern alles! Vor allem hat der Gebildete die Pflicht, dem ein­
fachen Manne so zu begegnen, daß es ihm wohltut. Das ist Erfüllen einer 
Mission zur Gesundung unseres Volkes! Aber der einfache Mann bemühe sich 
auch, jedem so zu begegnen, daß es ihm eine Wohltat und eine Freude 
ist. Dieses edle auf Formhalten hat einen großen Segen. Es veredelt tatsäch­
lich. und fördert die Selbstzucht. Ja, die edle Lebensform erhöht die Lebens­
freude in einem Maße, wie es viele nicht glauben. In  d em  S i c h - g e h e n  - 
l a s s e n  l i e g t  s o v i e l  A n f a n g  zu m a n c h e r l e i :  Z u r  U n f r e u d e  
u n d  V e r d r o s s e n h e i t ,  z u r  H ä ß l i c h k e i t  i n W o r t  u n d  G e b ä r d e ,  
z u r  S c h l a f f h e i t ,  j a ,  z u r  S c h w ä c h e  u n d  a u c h  zu m a n c h e m .  
S c h m e r z  u n d  L e i d e ,  j a ,  zu m a n c h e m  U n g l ü c k .

E m p o r s t r a f f u n g  i n  e i n  n e u e s  L e b e n  t u t  n o t !  Ohne dieses 
innere Emporstraffen kommen wir nie in die Höhe. Die schöne Lebensform 
aber ist der Ausdruck der inneren Erstraffung und Vertiefung und zugleich ihr 
Helfer. E d l e  F o r m  i s t  h e u t e  e i n e  d e r  g r o ß e n  H a u p t s ä c h l i c h -  
k . e i t e n  u n s e r e s  L e b e n s !

L a s s e t  u n s  e i n i g  s e i n  i m W i l l e n  z u r  s c h ö n e n  L e b e n s ­
f o r m !  Reinhold Braun.

Die  H u m a n i t ä t s i d e e  i n d e r  R e l i g i o n .  Gelegentlich eines vor 
kurzem in L e i p z i g  veranstalteten akademischen Ferienkurses für Philo­

logen, Historiker und Theologen hielt Prof. D. Hans H a a s ,  der Vertreter 
der allgemeinen Religionswissenschaft an der Leipziger Universität, eine Reihe 
bedeutsamer Vorträge religionsgeschichtlichen Inhalts. Prof. Haas ist unter
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den gegenwärtigen Religionshistorikern wohl der beste Kenner der außer­
christlichen, namentlich der ostasiatischen Religionen, die er durch seine viel­
jährige Tätigkeit als Pfarrer der deutschen Gemeinde und Professor in Tokio 
gründlich zu studieren Gelegenheit gehabt hat.

Seine jüngsten Leipziger Vorträge waren, wie aus einem Bericht von Prof. 
Dr. R. Stübe in der „Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft“ 
hervorgeht, besonders dadurch bemerkenswert, daß sie zeigten, wie die ver­
gleichende religionsgeschichtliche Betrachtung für das tiefere Verständnis der 
historischen Religionen wirklich fruchtbar zu machen ist. Ein religionsgeschicht­
licher Vergleich kann nur fruchtbar sein, wenn das geschichtliche Wesen der 
positiven Religionen an einer religiösen Idee, die gemeinsamer Besitz ist, ver­
anschaulicht wird. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend stellte Prof. Haas 
die H u m a n i t ä t s i d e e  in den Mittelpunkt seiner vergleichenden Betrach­
tungen und warf die Frage auf, ob und .wieweit das höchste sittliche Ideal, 
das sich aus dem Humanitätsgedanken ergibt, das Gebot dar F e i n d e s l i e b e ,  
in den nichtchristlichen Religionen zur Auswirkung gelangt sei.

Ansätze zu höherer sittlicher Entwicklung zeigen schon die P r i m i t i v e n .  
Im I s l a m  liegen die Verhältnisse recht kompliziert. Mohammed selbst kennt 
die Feindesliebe nicht; in ihm wirkt der Geist des J u s  t a l i o n i s  („Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“). Aber der Islam hat, wie er dem Judentum und Christen­
tum vieles verdankt, sich in seiner späteren Entwicklung höheren sittlichen An­
schauungen genähert, ja im S u f i s m u s  die reinste Ethik gewonnen, auch 
das Gebot der Feindesliebe erreicht. Hier aber dürfen wir mit christlichen 
Einflüssen rechnen.

Die sufische Ethik, die mehr als jede andere der Bergpredigt nahe kommt, 
hat ihr auch das Gebot der Feindesliebe entnommen. Interessant ist auf 
islamischem Boden die H u m a n i t ä t s - R e l i g i o n  des Kaisers A k b a r von 
Indien. Das Gebot, Haß durch Sanftmut zu überwinden, und zahlreiche ethische 
Aussprüche des großen Kaisers strömen ganz aus seiner persönlichen Ge­
sinnung. Ob der Kaiser von letzten Nachklängen des Buddhismus berührt ist, 
ob das Christentum, das ihm durch eine persische Übersetzung des N. T. nahe 
trat, hier auf ihn gewirkt hat, läßt sich schwer entscheiden. *\ber wir werden 
am ehesten an den Sufismus denken dürfen. Im persischen Babismus und 
Behaismus finden wir die gleiche Ethik allgemeiner Menschenliebe.

Im J u d e n t u m  finden sich zwar viele Übereinstimmungen mit altchrist­
licher Ethik, aber das Gebot der Feindesliebe fehlt; das Judentum lehnt es 
auch als undurchführbar ab. Wohl aber, erreicht der C h a s s i d i s m u s  im 
Ostjudentum eine ethische Höhe, die der des N. T. kaum nachsteht. Diese ost­
jüdische Bewegung ist' ein noch ungelöstes Problem. Soweit sich in nach­
christlicher Zeit das Gebot der Feindesliebe als höchstes sittliches Ideal findet, 
spricht vieles dafür, daß es auf Jesus zurückgeht. So führt die Frage nach 
der sittlichen Eigenart des Christentums dazu, die vorchristliche Religions­
geschichte zu mustern.

So hoch die Ethik des Z a r a t h u s t r a  steht, so fern liegt ihr das Gebot 
der Liebe. Sie ruht auf dem Gegensatz von Gut und Böse und macht den Kampf 
zur Pflicht. Wohl aber haben wir jetzt aus Assurbanipals Bibliothek ein keil­
schriftliches Zeugnis, daß die a l t b a b y l o n i s c h e  W e i s h e i t s l i t e r a t u r  
diese Höhe der Sittlichkeit erreicht hat. In stärkstem Maße aber nähert sich
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mindestens die a l t i n d i s c h e  Moral der christlichen. Ob die Stellen des 
Mahabharata (Savitri), die Feindesliebe kennen, buddhistisch beeinflußt sind 
oder ob hier im Brahmanismus diese Höhe erreicht ist, läßt sich schwer ent­
scheiden. Auch Manus Gesetzbuch zeigt dieselbe Höhe wie die tiefsten Stellen 
des Epos. Indien ist, das darf man sagen, wie kein anderes Religionsgebiet 
durchdrungen von einem Strom höchster sittlicher Ideen, die kaum hinter dem 
christlichen Ideal zurückstehen, die mindestens ein Überwinden des Bösen, des 
feindlich Handelnden durch Güte, Sanftmut, Barmherzigkeit kennen.

Eine reiche Entfaltung erlebt die indische Religion durch die buddhistische 
Mission in Ostasien. Und auch hier tritt das Ideal allgemeiner Menschen­
liebe immer wieder hervor. Vor allem hat C h i n a  den Ruhm, die Forderung 
der Feindesliebe unbedingt und uneingeschränkt ausgesprochen zu sehen, und 
zwar fünf Jahrhunderte vor Christus durch den tiefsinnigen L a o - t s e  im 
63. Kapitel des Tao-te-king: „Feindschaft vergilt mit Liebe“. So stark wie hier 
klingt dieser sonst auch in China fremde Ton nie wieder in der außerchrist­
lichen Religion. China ist in seiner praktischen Familien-Staatsmoral andere 
Wege gegangen, wie sie Konfuzius aus alter Überlieferung neu gewonnen hat. 
Konfuzius soll den Gedanken abgelehnt haben und ihn durch den allerdings 
praktischeren ersetzt haben: „Feindschaft vergelten mit Gerechtigkeit, und 
Wohltun vergelten mit Wohltun.“

Sp r ü c h e  a u s  d e n  M y s t i k e r n :  Was der Mensch mit großer Arbeit 
erstreiten muß, das wird ihm eine Herzensfreude, und dann wird es 

fruchtbar (Eckehart). — Wo ein alter, kranker oder unbeholfener Mensch 
ist, dem sollte man entgegenlaufen und einer mit dem ändern darum streiten, 
Liebeswerk zu tun (Tauler). — Richtet euch selber und niemand anders! 
(Tauler). — Lebte der Mensch auch tausend Jahre, er könnte immer noch 
zunehmen an Liebe (Eckehart).

Hü t e t  e u r e  W o r t e !  (Johannes Tauler): Um Gottes willen hütet eure 
Worte! Des leidigen Klatschens ist so erstaunlich viel, daß es ein 

Jammer iat. . . . Den Schaden, der von Worten kommt, den könnte dir 
die ganze Welt nicht dartun.

RUNDSCHAU

De r  G r u n d g e d a n k e  d e s  B u d d h i s m u s .  Es gibt eine umfassende 
Literatur über den Buddhismus, auch in Deutschland sind zahlreiche 

Schriften erschienen. Der Buddhismus ist zurzeit „modern“, Kenner und noch 
viel mehr Nichtkenner schreiben und reden darüber, so daß es schwer ist, Rich­
tiges und Falsches zu unterscheiden. Worin einer der besten Indologen den 
Kern der Buddhalehre sieht, sollen einige Ausführungen zeigen, die wir dem 
Buche: Das alte und moderne Indien von Richard Schmidt (Bonn, Schroeder) 
entnehmen: Was ist denn nun der Buddhismus eigentlich, wenn wir ihn mit 
einem kurzen Worte kennzeichnen wollen: ein Religionssystem? Nein! Er 
kennt in seiner ursprünglichen Fassung weder einen Gott, noch einen Mittler, 
noch Gebete, noch eine Seele (letzteres cum grano salis!). Ein jeder, der die
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buddhistischen Lehren erfaßt hat und sie mit voller Konsequenz befolgt, ist 
sein eigener, vollauf ausreichender Erlöser, und zwar ist die wirkende Kraft 
dabei nicht das fromme Herz allein, sondern vor allem der Verstand, der kühl 
und besonnen seine Schlüsse zieht. Man darf daher mit gutem Rechte be­
haupten, daß hier der philosophische Einschlag den theologischen Aufzug e r­
heblich übersteigt. Aber alle Versuche, nun ein nach allen Seiten hin voll­
kommenes, harmonisch ausgebautes Lehrsystem rekonstruieren zu wollen, 
müssen notwendig fehlschlagen, da Buddha vielleicht gar nicht die Fähigkeit, 
sicherlich aber gar nicht die Absicht gehabt hat, seine Gedanken soweit aus­
zuspinnen uncl zu vertiefen, wie wir es von einem richtigen Philosophen e r­
warten. Er wollte nicht dem Rätsel des Daseins nachforschen — das hätte 
nach seiner Anschauung keinen W ert gehabt, wieil es keinen Gewinn bringt, 
weil es nicht zur Abkehr vom Irdischen, zum Untergang aller Lust, zum Auf­
hören des Vergänglichen, zum Frieden, zur Erkenntnis, zum Nirwana führt“ — 
er nahm die W elt und ihre Existenz vielmehr einfach als etwas Gegebenes hin, 
um dessen Herkunft sich ein vernünftiger Mensch nicht kümmert, und begnügt 
sich damit, den W eg zu weisen, auf dem man zur Erlösung gelangen konnte, 
so daß man von dem schrecklichsten Fluche auf Erden, der W iedergeburt, be­
freit war. Das ist der Grundgedanke, der sich durch Buddhas Predigten hin­
durchzieht; mag er sie nun wirklich gehalten haben oder nicht.

Buddha ist aber auch kein Reformer auf sozialem Gebiete gewesen; die 
modernen Bestrebungen zur Hebung der unteren Stände waren in jener Zeit 
in Indien gänzlich unbekannt, und für die Armen und Entrechteten zu kämpfen, 
iiatte Buddha um so weniger Grund, als ihm, der der W elt entsagt hatte, die 
Sorge um den Staat und die Gliederung der Gesellschaft durchaus fremd sein 
mußte.

T | i  e S i k h r e l i g i o n .  Im Panjab bekennen sich ungefähr 2 1/ i  Millionen 
1—/ Inder zur Sikhreligion, die aus dem Hinduismus hervorgegangen ist. Für 
die Reformbewegung der Sikhs ( =  Schüler) ist die Abwendung von dem Poly­
theismus und Götzendienst der meisten Hinduanhänger charakteristisch. Den An­
stoß zur Bildung dieser Glaubensgemeinschaft gab N a n a k (1469—1538), der 
durch eine geläuterte Religion und Sittenlehre eine Annäherung oder gar Ver­
einigung von Hinduismus und Islam herbeizuführen suchte. Nanak predigte 
den Glauben an einen einzigen Gott und verdammte die Verehrung noch anderer 
Götter neben ihm, W allfahrten zu Hindu-Heiligtümern, den Glauben an V or­
zeichen, Amulette und Zauberei. Er kannte auch keine Befleckung durch Tod 
oder Geburt, keine Kastenunterschiede und verwarf alle brahmanischen Ge­
bräuche bei der Hochzeit, bei Geburt und Tod. Dieser reine Glaube ist frei­
lich nur von einer ganz geringen Zahl von Gläubigen angenommen worden, 
die jetzt eher eine politische als eine religiöse Gemeinde bilden und die sich 
infolge fanatischer Verfolgungen seitens der Mohammedaner sehr bald aus 
Jüngern (Sikh) zu Löwen (Sing) umgewandelt haben.

Di e  P a r s i s. Die religiösen Verhältnisse Indiens bieten ein sehr buntes 
Bild. Man kann die unzähligen auf indischem Boden entstandenen Sekten 

in fünf Gruppen ordnen: die Anhänger des Animismus, Brahmanismus (mit dem 
späteren Hinduismus), Buddhismus, Jainismus, Sikh-Religion. Außerdem leben

•Monatshefte der C. O. 1921. 11
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aber auch zahlreiche Mohammedaner, Christen, Juden und Parsis in Indien. 
Besonders interessant sind die Parsis, deren Zahl auf 100 000 geschätzt wird. 
Ihr Hauptsitz in Indien ist Bombay, außerdem wohnen Anhänger dieser Reli­
gion in Surat, Baroch, Karachi usw. Sie haben als Großindustrielle, Bankiers, 
Makler im Geschäftsleben eine sehr angesehene Stellung und besitzen selbst in 
London und Liverpool Geschäftshäuser. Sie sind mehr als andere Orientalen 
europäischer Bildung zugetan und haben zahlreiche Unterrichtsanstalten, nament­
lich auch für Frauen, gegründet. Zu den Eigentümlichkeiten ihres jetzt mehr 
monotheistisch gestimmten Glaubens gehören die Unterhaltung des heiligen 
Feuers, die Abwaschungen mit Rinderurin, die Aussetzung der Leichen in den 
„Türmen des Schweigens“, wo sie von den Geiern gefressen werden. Durch 
die Vermittlung der Juden hat von ihnen das Christentum, wie der Indologe; 
Richard Schmidt in seinem Buche: Das alte und modarne Indien (Bonn, Kurt 
Schroeder) berichtet, die Lehre von der Unsterblichkeit, der Auferstehung, 
dem jüngsten Gerichte, von Himmel und Hölle, von den Engeln und vom 
Teufel entnommen.

De r  i n d i s c h e  K a i s e r  A k b a r  a l s  R e l i g i o n s s t i f t e r .  — Einer 
der größten Herrscher Indiens und einer der edelsten und genialsten 

Fürsten der Welt war der Kaiser Akbar (1542 — 1605). Mit seinem 
Leben und seinen Taten beschäftigen sich eine ganze Reihe vön Schriften, 
so u. a. R. Garbe: Kaiser Akbar von Indien (Tübingen 1909) und Richard Schmidt: 
Das alte und moderne Indien (Bonn 1919). Diesem letzten Buche entnehmen 
wir einige Angaben über seine Stellung zur Religion (S. 28 und 29) c Was das 
allgemein menschliche Interesse für Akbar am meisten erregt, war seine 
Stellungnahme zur Religion. Von Haus aus ein guter Muhammedaner, der 
noch 1596 den Plan zu einer Pilgerfahrt nach Mekka bei sich erwog, kam 
er bald zu der Erkenntnis, daß der Islam so wenig imstande war, volle Be­
friedigung zu gewähren, wie der Brahmanismus, der Parsismus und das 
Christentum, deren Vertreter er zu seinen philosophischen Abenden heranzog. 
In einem sehr höflichen Schreiben an den Provinzial des Jesuitenordens in 
Goa erbat er die Zusendung zweier Patres, die denn auch, dialektisch fein 
geschult wie sie waren, mit aller Energie auf ihr Zi-el: die Bekehrung des 
Kaisers, lossteuerten. Aber allem ihrem Drängen setzte Akbar, wie nicht 
anders zu erwarten war, einen unbeugsamen Widerstand entgegen. Schließ­
lich schritt er dazu, eine neue Religion zu begründen, die er Din-i-Ilahi nannte, 
den „Gottesglauben“. Sie kennt nur e i n e n  Gott, aus dem die Seele ent­
stammt und dem sie auch wieder zustrebt; vollkommenste Toleranz, Gleich­
heit aller Menschen, Reinheit in Gedanken, Worten und Werken, Monogamie 
sind ihre ersten Forderungen; Priester, Götterbilder sind verpönt; bedarf der 
schwache Mensch der Symbole, so sind das Feuer und die Sonne die an­
sprechendsten. Dieser Eklektizismus, der zugleich ein Versuch war, die ver­
schiedenen Völker des Riesenreiches einander politisch näher zu bringen, 
konnte natürlich nur ganz wenige ausgewählte Geister befriedigen und ist 
über den kaiserlichen Hof nicht viel hinausgedrungen. Er legt aber Zeugnis 
ab von Akbars Duldsamkeit: niemand sollte in seinem Glauben irgend be­
hindert noch ihm abspenstig gemacht werden. So hob der Kaiser auch den 
Druck auf, der auf den Hindus und ihrer Religionsübung lastete: die be-
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rüchtigte Kopfsteuer, eine Quelle tiefer Erbitterung für den Betroffenen. Akbar 
beschränkte die Hindus nur in denjenigen Gebräuchen, die den Forderungen 
der Menschlichkeit zuwider liefen: das waren die Gottesurteile, die Kinder­
heiraten, die Witwenverbrennung, das Verbot der Wiederverheiratung.

Ta g o r e s  D a n k  a n  D e u t s c h l a n d .  Professor Eucken erhielt einen 
englisch geschriebenen Brief von Tagore mit dem Wunsch, diesen Brief 

als allgemeine Antwort auf die vielen Fragen über sein Verhältnis zu Deatsch- 
land zu veröffentlichen. Der Brief lautet in deutscher Übersetzung:

„In unseren Schriften ist ausgesprochen, daß es drei Wege gibt, das Un­
endliche zu realisieren gemäß den individuellen Temperamenten. Nämlich, 
durch Wissenschaft, durch Liebe, durch Handeln. Die Pfade dahin sind Philo­
sophie, Religion, Wissenschaft. Aber, hingegeben dem Wahnwitz selbstsüch­
tiger Leidenschaften und dem Mangel an Reinhaltung des Geistes haben die 
Menschen fast überall ihr Glück verloren, und falsche Philosophie, falsche 
Religion, falsche Kunst haben über uns unermeßliches Unglück ergossen. Es 
war die Mission Europas, die Ära des Karma Hoga heraufzuführen, die Voll­
endung der Seele durch die Tat. Aber es kam die Versuchung, durch Handeln 
die Vollendung des eigenen Selbst zu erstreben. Europa hat gelitten, und die 
Welt wartet gespannt darauf, zu sehen, ob es aus seinen Leiden lernt. Wenn 
es die Bestimmung D e u t s c h l a n d s  ist, den Leidensweg bis zum Ende zu 
durchschreiten, um der modernen Zeit Sünde willen, und wenn es rein und 
stark daraus hervorgeht, wenn es das Feuer entzündet hat, als ein Licht auf 
dem Pfade in eine große Zukunft, zum Aufschwünge der Seele zu wahrer 
Freiheit, dann wird Deutschland in der Geschichte der Menschheit gesegnet.

Ich trage mit mir die herzliche Gastfreundschaft Ihres Volkes und Ihres 
Landes, und ich hinterlasse Euch meine Liebe und mein. Mitgefühl.

R a b i n d r a n a t h  T a g o r e . “

Vj m  G e i s t  u n s e r e r  Ze i t .  Max Wundt, der Nachfolger Euckens in 
Jena, setzt mit großem Erfolge die Aufgaben fort, die Rudolf Eucken als 

sein Lebenswerk betrachtet: eine enge Verbindung von Philosophie und Leben 
herzustellen. In seinem W erke: Vom Geist unserer Zeit (München 1920, J.
F. Lehmann. 169 S. Oktav. Geh. M. 10.—, geb. M. 14.—i) zeigt er, wie wir 
alles unter die Herrschaft des materialistischen Gedankens gestellt haben, wie war 
in die Knechtschaft des Geldes geraten sind. Wenn wir nicht zwischen den 
materialistischen Weltanschauungen Kapitalismus und Sozialismus zerrieben 
werden wollen, müssen wir zum deutschen Idealismus zurückkehren. Über 
die politischen Ansichten des Verfassers werden die Urteile je nach Partei 
und Erfahrung weit auseinandergehen. Eins wird man Max Wundt nicht be­
streiten können: eine heiße Liebe zum Deutschtum. Auch wer politisch ganz 
anders denkt, wird seine Mahnung (S. 163) unterschreiben: Einen neuen 
Glauben muß unsere Zeit ergreifen, in dem. der Geist wahrhaft *zu leben ver­
mag, den Glauben an den Geist und die im Geiste sich erschließende Welt 
des Übersinnlichen. Unserer in das Sinnliche versunkenen Zeit ist das ein 
neuer Glaube, und diese Lehre klingt ihr fremd. Aber nichts Fremdes soll 
der Geist hier annehmen, er soll sich nur auf sich selbst und die Stimme der

11*
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Wahrheit, die vernehmlich in ihm redet, besinnen. Keine neue Wahrheit soll 
ihm gepredigt werden; nur an die alte Wahrheit, die längst sein eigen war, 
sei er gemahnt.

Re l i g i ö s e r  M e n s c h h e i t s b u n d .  Ein solcher ist als Gegenstück zum 
Völkerbund, derv für sich allein seinen Aufgaben nicht entfernt gewachsen 

sein kann, von verschiedenen Seiten angestrebt worden. Es ist beachtenswert, 
daß die japanischen Buddhisten von selbst auf den Gedanken kamen und den 
Teilnehmern am internationalen christlichen Sonntagsschulkongreß 1920 ein 
Buch überreichten, in dem für einen Bund der Religionen geworben wurde, weil 
allein .ein solcher jenes geistige Verstehen von Mensch zu Mensch erzeugen 
könne, ohne den Weltfriede und Völkerbund Utopien bleiben (Zeitschr. f. Mis­
sionskunde u. Religionswiss. 1921 Heft 7). In Deutschland hat 1920 der be­
kannte-Religionsphilosoph Prof. Dr. Rudolf Otto aus Marburg die Anbahnung 
eines religiösen Menschheitsbundes angeregt. Die Notwendigkeit eines solchen 
ergibt sich schon allein aus dem zu gewährleistenden Schutz der religiösen 
Minderheiten, deren wohl jede Religion eine oder mehrere irgendwo in der 
Welt besitzt und die nicht weniger als die nationalen Minderheiten ihr Recht 
auf Schutz haben. Dazu kommt, daß viele uns heute bewegenden Menschheits­
probleme von einem einzelnen Volke gar nicht zu lösen sind, sondern inter­
nationale und interreligiöse Solidarität verlangen: allen voran die soziale Frage, 
dann der Kampf gegen Schmutz und Schund, der zu normalen Zeiten ohne 
Verständigung mit dem in der pornographischen Erzeugung obenan stehenden 
Frankreich gar nicht zu führen ist. Entsprechendes gilt von der völkerver­
hetzenden Presse aller Länder, deren Entgiftung eine der allerdringlichsten 
und schwersten Zukunftsaufgaben ist. Wir nennen noch die Frauenfrage, 
die Alkoholfrage. „Jeder vergiftete Winkel der Erde ist eine Ansteckungs­
gefahr für alle übrigen,“ sagt Heinrich Frick in der „Eiche'1 (1921 Juliheft, 
S. 274). Bereits gibt es Mitglieder des religiösen Menschheitsbundes und so­
gar Ortsgruppen nicht nur in Deutschland und Österreich, sondern auch in 
England und Amerika, in Indien und im fernen Osten.

Ge s i n n u n g s s i e d l u n g  a u f  i n t e r n a t i o n a l e r  G r u n d l a g e .  Eine 
solche wurde auf der Konferenz für eine „Christliche Internationale“ zu 

Biltenhoven in Holland (21.—29. Juli 1920) von deutscher Seite angeregt. Vom 
Geiste Christi erfüllten Handwerkern, Arbeitern, Bauern, deren es heute viele 
gibt, sollte es ermöglicht werden, Bruderschaften gemeinsamen Lebens zu 
bilden. Es hieße das, die Gedanken Benedikts von Nursia, modernen Verhält­
nissen angepaßt, zu erfüllen und den frommen Geist des Klosters in moderne 
Siedelungen, in christliche Lebens- und Arbeitsgemeinschaften zu gießen. Daß 
der Gedanke durchführbar ist, zeigen Zinzendorf und die Gemeinde von Herrn­
hut. Gründung von klosterähnlichen Arbeitssiedelungen, freilich zu ganz ande­
rem Zwecke, hatte bereits vor Jahren Wilhelm Ostwald vorgeschlagen. (Die 
Eiche. Vierteljahrsschrift für soziale und internationale Arbeitsgemeinschaft. 
Januar 1921 S. 55.)

Die  r e l i g i ö s e n  S o z i a l i s t e n .  — Die Gruppe der Sozialisten, die 
für die Religion und für das Verständnis für religiöse Fragen unter der 

Arbeiterschaft eintritt, hat eine besondere Gemeinschaft in Neukölln gebildet,
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die ein bemerkenswertes Programm veröffentlicht hat. Neben dem Bekenntnis 
zur sozialistischen Gesinnung und dem Eintreten für den Pazifismus verlangt 
sie die Pflege der Religion lediglich durch die Kirche und nicht durch die 
Schule, die Trennung von Kirche und Staat, die Demokratisierung der Kirche 
und die Anbahnung einer neuen religiösen Lebenskultur in Fortführung der 
überlieferten. Die erste Versammlung, in der Pfarrer Dehn über das Pro­
gramm berichtete, war von etwa 700 Arbeitern besucht, die in ihrer großen 
Mehrzahl die Forderungen der Gruppe billigten.

Die  D ä n i s c h e  I n t e r n a t i o n a l e  V o l k s h o c h s c h u l e  hat zu Weih­
nachten 1920 bei Helsingör Grund und Boden mit Gebäuden erworben. 

Das als Wohnhaus gedachte Hauptgebäude kann schon jetzt 50 Hörer be­
herbergen und soll nach dem Umbau für 100 Personen Raum bieten. Die 
Nebengebäude werden zur Zeit zu Unterrichtsräumen umgebaut. Vom Mai 
1921 ab sollen eine Anzahl Deutsche mit Engländern und Dänen zusammen 
Aufnahme finden. Bis September ist der Aufenthalt frei für solche Gäste, 
welche bei der Bewirtschaftung des eigenen Gartens und des gepachteten 
Ackerlandes mitarbeiten. Von September an beträgt der von jedem Hörer 
für Wohnung, Kost und Unterricht zu zahlende monatliche Zuschuß 130 Kr. 
Die Leitung hofft, Stipendien zu erlangen, um deutschen Gästen die Tragung 
der durch die Valuta fast unerschwinglichen Kosten zu ermöglichen.

ie  K i n d e r s t a d t  W e g s c h e i d e .  (Nach einem Bericht in dar „Frank­
furter Zeitung“, 18. Juni 1921.) In der Nähe vton Bad Orb ist seit einiger 

Zeit von der Frankfurter Kinderhilfe eine Erholungsstätte großen Stils für etwa 
1000 Frankfurter Kinder ins Leben gerufen worden. Der frühere Truppen­
übungsplatz Wegscheide ist von der Kinderhilfe zu diesem Zweck mit sämt­
lichen Einrichtungsgegenständen, Betten, Kücheneinrichtungen usw. gemietet, 
und die darauf befindlichen Baracken sind gekauft worden. In diese Kinder­
stadt kommen in geschlossenen Klassen verschiedene Frankfurter Schulen, 
und zwar aus Volksschulen wie auch aus den höheren unter der Leitung ihrer 
Klassenlehrer und -Lehrerinnen.

Die Kinder leben dort vier Wochen in engster Gemeinschaft miteinander 
und mit den Lehrern. Bei dem gemeinschaftlichen Leben so vieler Kinder 
ergeben sich naturgemäß ganz neue Erziehungsaufgaben und neue Erziehungs­
mittel. Die Instandhaltung der Bauten, der Zustand des ganzen Lagers er­
fordert Arbeit mannigfachster Art, und aus schlichtestem Material und mit 
einfachstem Werkzeug bringen die geschickten Kinder die schönsten Dinge 
zustande.

Die Kinder machen selbst ihre Betten, putzen die Wohnung, holen das 
Essen, sind in hundert Dingen auf sich selbst angewiesen. Rohstoffe zum 
Ausbessern werden aus einer zum Abbau bestimmten Baracke selbst geholt, 
das Haus ist die Werkstatt. Die in der Werkschule der Stadt mühsam kon­
struierte Handarbeitsmöglichkeit ist hier in ungeheurer Fülle gegeben. E r­
ziehung zur Selbständigkeit und Selbsttätigkeit in praktischem Arbeitsschul­
dienst. Wird das Essen nicht pünktlich geholt, so beschweren sich alle; 
werfen Leichtsinnige Scheiben ein, so zieht’s für alle; ist ein Bett nicht schön 
gemacht, so verunziert’s die ganze Stube; hat einer einen guten Plan zur Aus­
schmückung der Wand mit Papier oder Blumen, so ehrt’s alle — die Theorie
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ist zu Ende, Wirklichkeit des Unterrichts und stärkste Anregung der sozialen 
Instinkte. Die Klasse wird dort als Barackengemeinschaft mit gleichen Lebens­
bedingungen, gleichen Zielen und Aufgaben zu einem kleinen, festen, sozialen 
Gefüge, in dem Unterordnung' und Dienen von jedem Glied gefordert wird. Durch 
die neue Umwelt und große Freiheit wird der Auswirkung des Ichs ein weiter 
Spielraum gelassen, aber die ungeschriebenen Gesetze der Gesellschaft regeln 
die Kräfte der Expansion. Die nach der Schulentlassung gegenüber der Schul­
zeit in reichstem Maße gegebene Freiheit und Selbstbestimmung, zu gleicher 
Zeit die Notwendigkeit, im sozialen Gefüge als Persönlichkeit und Glied zu 
leben, wird hier in Wegscheide aufs glücklichste vorbereitet. Darum auch Aus­
wahl des Jahrganges vor der Schulentlassung. Gerade in diesem wichtigen 
Jahr der Pubertät sind vier Wochen Landaufenthalt, die heutzutage viele Fami­
lien ihrem Kinde nicht mehr leisten können, von größter Bedeutung.

Die Leitung dieser Kinderstadt liegt in den Händen deis Frankfurter 
Rektors Jaspert. Es ist zu wünschen, daß dieses Werk, das für sein Bestehen 
beträchtliche Zuschüsse braucht, sich zum Wohl der Frankfurter Kinder halten 
und nach Möglichkeit weiter entwickeln kann, so daß nicht nur wie jetzt die 
obersten Klassen der Schulen den Vorteil eines solchen Gemeinschaftslebens 
haben, sondern daß regelmäßig jede Klasse im Laufe des Sommers einmal 
die Möglichkeit einer solchen Zeit der Erholung und Anregung bekommt.

De u t s c h e  L i g a  f ü r  d e n  V ö l k e r b u n d .  Die P ä d a g o g i s c h e  A b ­
t e i l u n g  beteiligte sich an der Konferenz der sozialen Arbeitsgemein­

schaft in Berlin und konnte Angehörige des Internationalen Versöhnungsbundes 
aus Amerika, England, Frankreich, Holland in den Räumen der Liga begrüßen, 
die in erster Linie pädagogisches Interesse hatten. Die von der Pädagogischen 
Abteilung als Beilage zur „Neuen Erziehung“ herausgegebene „Internationale 
Erziehungsrundschau“, die auch im Auslande außerordentlich starkes Interesse 
gefunden hat, erscheint jetzt in einer englisch gedruckten Ausgabe. Auch 
an der Frankfurter Jugendtagung war die Abteilung beteiligt. Dem von Prof. 
Otto in Marburg geleiteten Religiösen Menschheitsbunde konnte sie mehrfach 
nützlich sein.

Zu dem P r e i s a u s s c h r e i b e n  „Völkerbund und Freimaurerei“ hat das 
Preisrichterkollegium (bestehend aus Geheimrat Philipp Zorn, Geheimrat 
Mendelssohn-Bartholdy und Dr. Bischof) seine Entscheidung gefällt. Leider hat 
es den vollen Preis keiner der eingereichten Arbeiten gewähren können, da­
gegen der mit dem Kennwort „Tempelbau der Menschheit“ eingereichten 
Arbeit einen Trostpreis von 500 Mark zuerkannt. Der Verfasser dieser Arbeit 
ist Generaloberarzt a. D. Dr. Philipp N e u m a n n  in Naumburg.

BÜCHERSCHAU
B e l i g i o n s k u n d e

K i r c h e n g e s c h i c h t e .  Von Professor Dr. H a n s  A c h e 1 i s. Leipzig 1921.
Quelle & Meyer. XI, 236 S. Oktav. Geb. M. 28.—.

Der kurze Grundriß gibt einen Überblick über die Geschichte des Christentums 
und kann als erste Einführung empfohlen werden. Für die Benutzung durch
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Studierende, für die der Leipziger Theologe sein Buch eigentlich bestimmt 
hat, scheint es weniger geeignet zu sein, da es weder Literaturangaben noch 
eine Darstellung der Kontroversen hat. Beides ist für Studenten unentbehr­
lich und hätte sich unter Benutzung von Kleindruck auch unschwer ermög­
lichen lassen. In der vorliegenden Gestalt wendet es sich vorwiegend an die 
Schüler der Oberklassen und an geschichtlich interessierte weitere Kreise, die 
eine kurze, zuverlässige Übersicht über die Kirchengeschichte suchen.

T h e o l o g i e ,  bearbeitet von H. M u l e r t ,  H. H a a s ,  W.  B a u m g a r t n e r ,  
A. J ü l i c h e r ,  L. Z s c h a r n a c k ,  F. N i e b e r g a l l .  Gotha 1921. Fr. 
A. Perthes. VIII, 112 S. Oktav. M. 14.—. (Wissenschaftliche Forschungs­
berichte 1914—1920.) Herausgeg. von Prof. Dr. Karl Hönn.

Diese wissenschaftlichen Forschungsberichte haben sich außerordentlich be­
währt, da sie die wichtigste Bücher- und Zeitschriftenliteratur der letzten, 
fünf bis sechs Jahre übersichtlich zusamm6nstellen und oft auch kritisch be­
werten. Daher wird auch der neueste Bericht über Theologie in den inter­
essierten Kreisen freudig begrüßt werden. Als Vorzug gegenüber den vorher 
erschienenen Bänden muß festgestellt werden, daß sich diesmal mehrere Fach­
männer die Arbeit geteilt haben, was trotz mancher Ungleichmäßigkeit wegen 
der größeren Zuverlässigkeit begrüßt werden muß. Die einzelnen Abschnitte 
umfassen: Allgemeines und Sammelwerke, Religionsgeschichte, das Alte Testa­
ment, das Neue Testament, Kirchen- und Dogmengeschichte, Konfessionskunde, 
systematische Theologie, praktische Theologie, Kirchenrecht und Kirchenpolitik. 
Die katholische Literatur ist berücksichtigt, wäre aber wohl besser in einem 
besonderen Abschnitt zusammengefaßt worden, vielleicht aus der Feder eines 
katholischen Theologen. Das Buch gehört in die Hand aller Theologen und 
Religionslehrer, die sich über die wissenschaftlichen Forschungen der letzten 
Jahre unterrichten wollen.

F e u e r  v o m  H i m m e l .  Biblisches Stundenbuch. Von Dr. A l f o n s  H e i l -  
ma n n .  Freiburg i. Br. O. J. Herder. VIII, 310 S. Sedez. M. 25.—, geb. 
M. 30.—.

Dieses als zweiter Band der Bücher der Einkehr erschienene Buch enthält eine 
geschickt zusammengestellte Sammlung von unvergänglichen Gedanken aus 
den heiligen Schriften über Gott, Welt und Menschenleben: Weisheitssprüche, 
Lebensregeln, Gleichnisse und Aussprüche sind aus dem Alten und Neuen 
Testament zu abgerundeten Tagesbetrachtungen zusammengefaßt. Der zwei­
farbige Druck und künstlerische Druckanordnung verdienen besondere Her­
vorhebung.

D ie  N a c h f o l g e  C h r i s t i .  Von T h o m a s  v o n  K e m p e n .  Mit einem 
Lebensabriß, Übungen, Gebeten und Ablaßandachten. Herausgegeben von 
Dr. A d o l f  P f i s t e r .  29.—30. Auflage. Freiburg i. Br. O. J. Herder. 
XLVI, 501 S. Sedez. Geb. M. 10.50.

Diese handliche Ausgabe ist für katholische Christen bestimmt. Es ist eine 
Freude zu sehen, daß diese Schrift mit ihren zahllosen Lebensregeln eine 
solche Verbreitung gefunden hat. Pfister hat seiner Ausgabe praktische Übungen 
beigefügt, die als Ergänzung und Erweiterung gedacht sind.
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B u d d h a ,  D i e  E r l ö s u n g  v o m  L e i d e n .  Ausgewählte Reden des Buddha. 
München, C. H. Beck, 1921. Aus den ältesten Urkunden, dem Pali-Kanon 
übersetzt und geordnet von K u r t  S c h m i d t .  Band 1: A u s d em  L e b e n  
d e s  V o l l e n d e t e n .  VII, 76 S. Geb. M. 8.—. Band 2: D e r  W e g  z u r  
E r l ö s u n g .  VIII, 98 S. Geb. M. 8.—.

Sehr geschickt hat der Herausgeber aus dem sehr umfangreichen Pali-Kanon 
eine kleine Auswahl getroffen, aber sie enthält alles, was zum Verständnis der 
Buddhalehre notwendig ist. Durch die Übersetzung, die Auswahl und die An­
ordnung des Stoffes versucht Schmidt die ursprüngliche Lehre des Buddha 
klar und verständlich darzustellen. Wie weit es ihm gelungen ist, die ur­
sprüngliche Lehre, besonders durch die Übertragung ins Deutsche, zuverlässig 
festzuhalten, ist schwer zu sagen, erscheint aber wahrscheinlich, da er zahl­
reiche Vorarbeiten anerkannter Fachmänner herangezogen hat. Es bereitet 
einen eigenartigen Genuß, diese Reden Buddhas mit den zahlreichen Parallelen 
der Bibel zu vergleichen. Welche Beeinflussung aber das Christentum erfahren 
hat, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden, liegt aber im Bereiche der Möglich­
keit, ja Wahrscheinlichkeit.

B u d d h a .  S e i n  L e b e n .  S e i n e  L e h r e ,  s e i n e  G e m e i n d e .  * Von 
H e r m a n n  O l d e n b e r g .  Siebente Auflage. Stuttgart 1920, Cotta. VIII, 
445 S. Oktav. M. 28.—.

Oldenbergs Buddha ist das grundlegende wissenschaftliche Werk über den 
indischen Buddhismus, das Ausgangspunkt und Grundlage jeder Beschäftigung 
mit dem wissenschaftlichen Buddhismus ist. Wesentliche Änderungen bringt 
die neue Auflage gegenüber den früheren nicht.

B u d d h i s m u s .  (Buddha und seine Lehre.) Von Dr. H e r m a n n  B e c k h .
2. Auflage. Berlin 1920, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. Bd. 1: 
Einleitung. Der Buddha. 147 S. Bd. 2: Die Lehre. 142 S. (Sammlung 
Göschen. Bd. 174 und 770.)

Auf Grund einer eingehenden Durchforschung des Urtextes gibt der Berliner 
Gelehrte im ersten Bande ein anschauliches Bild des geschichtlichen und des 
legendarischen Buddha, im zweiten Bande eine eingehende Darlegung der Lehre. 
Die Quellen sind ausgiebig herangezogen, zum Teil in neuer Übersetzung wider­
gegeben. Besonders wertvoll ist die Darstellung des Buddhas der Legende, 
da diese Legende zu den schönsten und tiefsten Werken der Weltliteratur 
gehört.

D a s  S p r u c h g u t  K u n g - t s z e s  u n d  L a o - t s z e s  in gedanklicher Zu­
sammenordnung. Von Professor Dr. H a n s  H a a s .  Leipzig 1920. J. C. 
Hinrichs, XI, 244 S. Oktav. M. 8.—, dazu 80% Zuschlag.

L a o - t s z e  u n d  K o n f u z i u s .  Einleitung in ihr Spruchgut ebenda.
60 S. Kart. M. 3.—, dazu Zuschlag.

K o n f u z i u s  in Worten aus seinem eigenen Mund. Ebenda. 69 S. Kart.
M. 3.50, dazu Zuschlag.

W e i s h e i t s w o r t e  d e s  L a o - t s z e .  Ebenda. 36 S. Kart. M. 2.50, 
dazu Zuschlag.

Hans Haas, der Leipziger Religionsforscher, hat sich mit der Herausgabe dieser 
vier Bücher ein außerordentliches Verdienst erworben. Für die Kenntnis der
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Religion und Weisheit Chinas werden diese Werke für lange Jahre grundlegend 
und richtungweisend sein. Das Hauptwerk ist das „Spruchgut4'. Hier findet 
man alles zusammengetragen, was wir über die beiden chinesischen Weisen 
und ihre Lehren wissen. Neben einer gründlichen literar-, kultur- und reli­
gionsgeschichtlichen Einleitung finden wir hier die wichtigsten Sprüche in 
genauer Übersetzung zusammengestellt, erläutert und mit den Lehren der ande­
ren Weltreligionen, besonders dem Christentum verglichen. Da beide Denker 
noch heute als geistige Väter des Chinesentums gelten müssen — und auch die 
chinesische Revolution hat bei dem konservativen Charakter des chinesischen 
Volkes nicht viel daran ändern können, so ist das neue Werk von Haas eine 
vorzügliche und — was man von der großen populären Literatur über China 
nur selten sagen kann — auch zuverlässige Einführung in das chinesische Geistes­
leben- Außerdem schulden wir Prof. Haas (und auch dem Verlage) noch Dank 
für eine pädagogische Tat, die für unsere Gelehrten vorbildlich sein sollte: 

r hat die Einleitung und die wichtigsten Sprüche in sehr billigen Heften ge­
sondert herausgegeben, nur den Haupttext, also ohne Anmerkungen und Ex­
kurse und ohne die Literaturübersicht. Diese billigen Hefte sind für Teil­
nehmer an Unterrichtskursen und Arbeitsgemeinschaften der Volkshochschulen 
und ähnlicher Bildungsstätten bestimmt. Während die Gesamtausgabe mit 
ihrem gelehrten Beiwerk dem Dozenten alles das liefert, was zur Erschließung 
des vollen Verständnisses des Textes nötig ist, bieten die Heftchen allen Teil­
nehmern des Unterrichtsganges zu billigem Preise den eigentlichen Stoff. 
Hoffentlich finden die Hefte die Verbreitung, die sie verdienen, nicht zuletzt 
auch wegen der darin ruhenden Weisheit.

K o n f u z i u s ,  B u d d h a ,  Z a r a t h u s t r a ,  M o h a m m e d .  Von Prof. Dr. 
R- H. G r ü t z m a c h e r .  Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig 1921. A. Dei- 
chert. 92 S. Geh. M. 7.50, geb. M. 10.—. (üebensideale. 2. Heft.) 

Grützmacher stellt uns hier das Leben und Wirken von vier der einflußreichsten 
Religionsstifter des Orients dar. Er sieht aber in ihnen nicht bloß die Reli­
gionsstifter, sondern die Vertreter ihres Volkes, der Ideale ganzer Völker und 
Völkergruppen. Er schildert also das chinesische, das indische, das persische 
und arabische Lebensideal, wie es durch Konfuzius, Buddha, Zarathustra und 
Mohammed gestaltet wurde und wie es noch heute in diesen Völkern nachwirkt. 
Vorzug und Nachteil ist dabei der christliche Standpunkt des Verfassers: ein 
Vorzug, sofern er von einer fest umrissenen Welt- und Lebensanschauung diese 
Lebensideale beurteilt, ein Nachteil, sofern er dadurch oft diesen Männern und 
ihren Idealen nicht ganz gerecht werden kann, da sie mit orientalischen, ganz 
anders gearteten Maßstäben gemessen werden müssen. Das Büchlein kommt 
mit seinen fesselnden, allgemeinverständlichen Ausführungen dem Bedürfnis 
der Gegenwart entgegen, das Religiöse aller Zeiten und Völker und die bleiben­
den Lebenswerte zu würdigen und den Gegenwartsmertschen näher zu bringen.

P h i l o s o p h i e
P h i l o s o p h i s c h e  R e i h e .  Herausgegeben von Dr. A l f r e d  W e r n e r .  

München 1920, 1921. Rösl & Cie. Kl. Oktav. Jeder Band M. 7.50.
3. Band: D ie  P h i l o s o p h i e  F r i e d r i c h  N i e t z s c h e s .  Von Dr.

A l f r e d  W e r n e r .  120 S.
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4. Band: I b s e n  u n d  S t r i n d b e r g .  Menschenschilderung und W elt­
anschauung. Von Professor Dr. E r n s t  v o n  A s t e r .  130 S.

5. Band: S c h o p e n h a u e r s  I d e e n l e h r e .  Von Professor Dr. W a l d e ­
m a r  O e h l k e .  130 S.

7. Band: P r a k t i s c h e P h i l o s o p h i e .  Beiträge zur Philosophie unse­
res Lebens. Von Dr. A l f r e d  W e r n e r .  112 S.

9. Band: T h e o s o p h i e .  Wesen und Erscheinung. Von H. T i e f e n -  
b r u n n e r ,  175 S.

Von dieser kleinen ansprechenden philosophischen Bibliothek liegen uns einige 
der bisher erschienenen Bände vor. Allen gemeinsam ist eine anschauliche, 
leicht verständliche Darstellung, die geeignet ist, philosophische Gedanken auch 
in weitere Kreise zu leiten. Die meisten der Darstellungen sind dabei von einem 
Idealismus getragen, der gegenüber dem heute im Leben herrschenden Mate­
rialismus besondere Anerkennung und Förderung verdient.

Nietzsches Leben und Lehre stellt der Herausgeber selbst dar. Er be­
gnügt sich aber nicht, Nietzsche als einzelstehenden Denker zu zeichnen, sondern 
zeigt auch seine Abhängigkeit von seiner Zeit, besonders von Schopenhauer, 
und seine Nachwirkung auf führende Denker der Gegenwart. Immerhin geht 
Werner zu weit, wenn er Nietzsche als den Kulturträger unserer Zeit be­
zeichnet. Ernst von Aster deckt die Zusammenhänge zwischen der W elt­
anschauung dreier Künstler: Ibsen, Strindberg und Nietzsche und ihrer Men­
schendarstellung auf, wobei auch treffende Bemerkungen über wissenschaft­
liche und künstlerische Psychologie, über Menschenschilderung des wissen­
schaftlichen Psychologen und des Dramatikers beachtenswert sind. Waldemar 
Oehlke, der jetzt in Peking als Vertreter deutscher Wissenschaft wirkt, be­
handelt Schopenhauers Ideenlehre im Rahmen seiner Weltanschauung, die 
Herkunft und Entwicklung dieser Ideenlehre und die Bedeutung für sein 
System. Im Band 7 bespricht der Herausgeber in anerkennenswerter Kürze 
die wichtigsten Fragen einer praktischen Philosophie: Einzelwesen als Persön­
lichkeit, Erziehung, Vaterland und Internationale, Geschichte und Politik, Zivili­
sation und Kultur, Gesellschaftsordnung, Mann und Weib, Kunst, Freude, Genüß, 
Metaphysik und Religion, deutsche Gegenwart und deutsche Zukunft. Übrigens 
darf man nicht vergessen, daß eine Behandlung so wichtiger Probleme auf 
wenigen Seiten auch große Gefahren mit sich bringt, da die Mehrzahl der 
Leser sich kaum immer bewußt ist, daß Werner eine Lösung des Problems, 
aber nicht die Lösung bringt. Eine sehr gute Einführung in die Theosophie 
bringt Tiefenbrunner. Im ersten' Teil spricht er vom Wesen der Theosophie 
im Sinne der Weisheit von und über Gott, von göttlichen Dingen. An einer 
anderen Stelle (S. 77) schreibt er: Rechtes Gemeinschaftswesen, rechtes W irt­
schaftsleben, rechte Politik ist Theosophie, ist Philosophie, ist Religion. Man 
sieht, der Begriff der Theosophie ist hier nicht in dem heute üblichen Sinne 
gebraucht. Daher enthält auch der zweite Teil einen Überblick über die Theo­
sophie (in diesem weitesten Sinne gefaßt) der Vergangenheit und Gegenwart, 
in dem von Theosophie im Sinne der Theosophischen Gesellschaft nur wenig, 
um so mehr von Religion und Nächstenliebe die Rede ist.
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D ie  S e l b s t h e i l u n g  d e r  k r a n k e n  S e e l e  d u r c h  E r k e n n t n i s  u n d  
V e r t i e f u n g .  Von W o l f g a n g  B o h n .  Leipzig: M. Altmann 1920. XII, 
115 S. Oktav.

Der Verfasser des Buches ist ein Nervenarzt und möchte bei dem geistigen und, 
seelischen Zusammenbruch, den unser Volk jetzt zu durchleben hat, als Arzt 
helfend eingreifen. Will man die durch kranke Nerven verursachten Schädi­
gungen des Allgemeinbefindens beseitigen, so hilft keines der gebräuchlichen 
Heilverfahren. Es gilt der nervösen Menschheit eine neue Weltanschauung 
zu geben, die sie über alles Leid der Seele erhebt Durch Erkenntnis und Ver­
tiefung soll Angst und Unruhe überwunden und unerschütterliche, unverlier­
bare Ruhe und damit die Heilung — gewonnen werden. Der Weg mysti­
scher Vertiefung, den Buddha gezeigt hat, muß beschritten werden, dann er­
reicht der Mensch die Fähigkeit, alles Leben, auch sein eigenes, als Zu­
schauer zu betrachten, Leidenschaften und seelische Erschütterungen aller Art 
fallen fort, und die Nervosität ist beseitigt.

Der Weg, den der Verfasser den Kranken zeigt, wartet seit einigen tausend 
Jahren darauf, von der Menschheit beschritten zu werden, vielleicht hilft die 
kleine Schrift einigen wenigen, wenigstens den W eg zu erkennen. W. Z.

Die Methode der Erkenntnis und Vertiefung ist in dem vorliegenden Büch­
lein so sachlich und klar zur Darstellung gebracht — .im Gegensatz zu allen 
mir bekannten ähnlich gerichteten Büchern —, daß es bei gutem Willen mög­
lich ist, sie an der Hand des Schriftchens auf eigene Faust zu erproben. Ob 
aber der Erfolg der Erwartung entsprechen wird, erscheint mir sehr fraglich. 
Ich glaube nicht, daß ein Neurotiker die ungewöhnliche Energie und die zähe 
Ausdauer aufbringen kann, die verlangt werden. Der Schwachnervige aber, 
der den Weg der Erkenntnis und Vertiefung beschreitet, ohne ihn zu Ende zu 
gehen, dürfte mehr Schaden als Nutzen erfahren. U. Z.

D ie  L e b e n s k u n s t ,  e i n e  k ö n i g l i c h e  K u n s t ,  i m S p i e g e l  d e r  
W e l t l i t e r a t u r .  Ein Buch für ernste Menschen. Von E r n s t  D i e -  
s t e l .  2. Auflage. Berlin o. J . (1921), Alfred Unger. 144 S.

Der Verfasser hat mit großer Geschicklichkeit die schönsten Zeugnisse derer 
gesammelt, die vor uns Lebenskünstler waren. Lebenskunst aber ist Lebens­
kampf, nach Goethes W ort: „Denn ich bin ein, Mensch gewesen, und das 
heißt ein Kämpfer sein.“ Es bereitet einen hohen Genuß, in schweren Stunden 
auch ein wahrer Trost, mit Diestel einen Gang über der Menschheit Höhen 
zurückzulegen. Mögen recht viele Suchende aller Kreise zu diesem Buche 
greifen, das sich in seiner einfachen, aber geschmackvollen Ausstattung auch 
als Geschenk eignet.

G r ü b e l e i e n .  Erlebnisse und Bekenntnisse von G u s t a v  F r e n s s e n .  Ber­
lin 1920, G. Grote. 359 S. M. 16.—.

Frenssens neues Buch ist ein Selbstbekenntnis seines Werdeganges, Tagebuch­
aufzeichnungen aus den Jahren 1890 bis 1905. Er selbst sagt über den In­
halt (S. 103): „So wie unsere Vorfahren die zahlreichen kleinen Scheiben 
ihrer Stubenfenster mit Wappen, Namen, Sprüchen und Bildern in bunten Farben 
schmückten, so daß das Ganze, besonders t>ei Sonnenschein, ein artiges Spiel 
von Formen, Farben und Glanzlichtern gab, so sind diese Aufzeichnungen
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ein buntes Nebeneinander, ohne Zusammenhang im einzelnen, und dennoch, 
denke ich, als Ganzes kein ungefälliger Anblick, weil sie, wie jene Fenster, 
die Geschichte, die Seele des Besitzers in allerlei Formen und Farben dar- 
stellen.“ Was in Frenssens Seele lebt, ist neben seinem eigenen Werden und 
Wirken als Geistlicher und Schriftsteller vor allem Volksreligion und Volkssitt­
lichkeit. Diese beiden Probleme kehren in seinen Aufzeichnungen immer wieder, 
und treffliche Worte und Urteile zeigen Fr. als einen guten Beobachter und 
Künder niederdeutschen Volkslebens. Daher werden nicht nur die Freunde von 
Frenssens Romanen, sondern auch alle, die sich m|it der religiösen und sitt­
lichen Volkserziehung beschäftigen, gern und mit Nutzen zu diesen Grübeleien 
eines aufrichtigen Christen und Volksfreundes greifen.

B e s o n n t e  V e r g a n g e n h e i t .  Lebenserinnerungen. 1859—1919. Von
C a r l  L u d w i g  S c h l e i c h .  Berlin 1921. Ernst Rowohlt. 344 S. Geh. 
M. 40.—. Geb. M. 50.—.

G e d a n k e n m a c h t  u n d  H y s t e r i e .  Von C a r l  L u d w i g  S c h l e i c h .
Ebenda. 78 S. M. 4.50.

D a s  P r o b l e m  d e s  T o d e s .  Von C a r l  L u d w i g  S c h l e i c h .  Eben­
da. 49 S. M. 6.50.

Besonnte Vergangenheit — ein treffender Titel für diesen Rückblick auf ein 
glücklich verlaufenes, reiches Menschenleben. Vielseitig sind die Interessen des 
genialen Mannes, der als Arzt und Forscher bahnbrechend gewirkt hat, der 
sich auch als Philosoph, Dichter, Maler, Komponist, Sänger und Musiker Be­
achtung und Anerkennung errungen hat. Seine Erinnerungen an das alte Stettin, 
Stralsund, Zürich, seine Studien unter Langenbeck, Bergmann, Virchow, seine 
Bekanntschaft und Freundschaft mit Gottfried Keller, Strindberg, Richard Deh- 
mel sind Höhepunkte der Darstellung. Von seinen eigenen Forschungen und 
Entdeckungen, so von der örtlichen Betäubung wird nur wenig erzählt, wenig 
auch von seinen eigenen Dichtungen, Kompositionen und Malereien. Von seinen 
Bildern sind einige in guten Wiedergaben dem Bande beigegeben, von seinen 
Dichtungen, die zum Teil schon in Zeitschriften und besonderen Büchern ver­
öffentlicht sind, gibt die glänzende, von Laune und Humor belebte Darstellung 
eine Andeutung. Das Buch dieses vielseitigen Mannes, der in der heutigen 
Zeit der Arbeitsteilung eine bewunderungswürdige Vielseitigkeit zeigt, verdient 
ein Hausbuch im besten Sinne zu werden. Die beiden anderen Bändchen be­
handeln interessante Fragen der medizinisch-naturwissenschaftlichen Wissen­
schaft in einer Form, die auch dem Laien durchaus verständlich ist. Schleich 
zeigt sich darin als Verkünder neuer Zusammenhänge, die von der heutigen 
Physiologie und Psychologie noch nicht anerkannt sind, vielleicht aber noch 
anerkannt werden.

Freimaurerei und Geheimwissenschaften.

V o m  J e n s e i t s  d e r  S e e l e .  Die Geheimwissenschaften in kritischer Be­
trachtung. Von M a x  D e s s o i r .  4. und 5. Auflage. Stuttgart 1920, Enke. 
XIV, 362 S. gr. Oktav. Geh. M. 36.—.

Dessoirs Kritik der Geheimwissenschaften hat einen solchen Anklang gefunden, 
daß in wenigen Monaten die 3. Auflage vergriffen war. Die neue Auflage
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bringt nur eine Ergänzung des Nachtrags und ist im übrigen ein unveränderter 
Abdruck der ersten Auflage mit den Abschnitten: Parapsychologie, Spiritismus, 
kabbalistische und theosophische Geheimwissenschaft, magischer Idealismus. 
Erwähnt sei, daß andere Gelehrte neuerdings diesen Geheimwissenschaften 
wesentlich günstiger gegenüberstehen als Dessoir, z. B. Tr. K. Österreich.

D e r  O k k u l t i s m u s  i m m o d e r n e n  W e l t b i l d .  Von Professor Dr. 
T r . K. Ö s t e r r e i c h .  Dresden 1921, Sibyllen-Verlag. 173 S. Oktav. Geh. 
M. 9.—.

Der Okkultismus ist ein in der Gegenwart oft behandeltes Gebiet; leider ist es 
durch viele Umstände in wissenschaftlichen Kreisen sehr in den Hintergrund 
getreten. Dennoch ist es ein zukunftsreiches Problemgebiet, an dem auch die 
deutsche Wissenschaft mehr als bisher mitarbeiten sollte. Einen wichtigen 
Grundstein dazu legt der Tübinger Philosoph, indem er die wissenschaftliche 
Lage des Problems so vorurteilsfrei wie möglich zu schildern versucht. Öster­
reich selbst urteilt über die Gesamtlage: „W!ir haben es schon jetzt mit Ent­
deckungen zu tun, die an Bedeutung den größten Entdeckungen unserer Tage 
in den Naturwissenschaften ebenbürtig ist.“ Gerade weil der Okkultismus heute 
noch in den wissenschaftlichen Kreisen abgelehnt wird, verdient Österreich 
Unterstützung, auch mit Geld, um den Hauptfragen und Persönlichkeiten auf 
dem Gebiete der Telepathie, des Hellsehens, der Materialisation und der theo- 
sophischen Bewegung kritisch mit dem Rüstzeug eines modernen Gelehrten näher 
zu treten. Das vorliegende Buch gibt eine gute Einführung in das Problem 
und zeigt seine große Bedeutung für die Gegenwart.

D a s  d o p p e l t e  K e t z e r g e r i c h t  ü b e r  d i e  F r e i m a u r e r e i  i m 
J a h r e  1 9 2  0. Von P a u l  W a g l e r .  Leipzig 1921. Verein deutscher 
Freimaurer. 16 S.

Das Heftchen wendet sich gegen die maßlosen Angriffe von Wichtl: Frei­
maurermorde und Loge-Liechtenstein: Geheimbund der Freimaurerei. Wagler 
versteht es meisterhaft, die Angriffe gründlich und überzeugend abzuwehren, 
dabei in so vornehmer Form, daß man das Schriftchen mit wirklichem Genuß 
liest. Dabei benutzt er geschickt die Gelegenheit, das wirkliche Wesen und 
den Wert des Bundes darzulegen, so daß aus der Abwehrschrift eine Werbe­
schrift wird.

D ie  F r e i m a u r e r n a t u r  d e s  d e u t s c h e n  V o l k e s  von P a u l  W a g -  
1 e r. Leipzig, Fichte-Buchhandlung. M. 20.—. 110 S. Oktav.

Wagler ist zweifellos einer unserer besten freimaurerischen Denker und wohl­
berechtigt, in vorderster Reihe für uns einzutreten. Freimaurerei ist für ihn 
inneres Erlebnis bei der Arbeit, die Erkenntnis ein inniges Gefühl, eine Iden­
tifizierung mit Gott und der gesamten Menschheit (Liebe), eine Art Rettung 
vor den Schicksalsschlägen des Weltgetriebes. Als solche verteidigt er sie 
gegen Wichtl’s schändliche Angriffe und sucht zu beweisen, daß das ganze 
deutsche Wesen eine einzige ununterbrochene freimaurerische Arbeit sei. Die 
Freimaurernatur des deutschen Volkes erkennen selbst hochstehende Engländer 
und Franzosen an. Welche Belesenheit bei der Auswahl der zahlreichen Zitate, 
die häufig übrigens doppelt erscheinen! Das Buch Waglers ist es wert, in
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der freimaurerischen apologetischen Literatur an vorderster Stelle zu stehen. 
Übrigens beginnt man in freimaurerischen Kreisen mehr auf ihn aufmerksam 
zu werden. In der Zeitschrift „Die Leuchte“ (12. Jg. 1921 Nr. 5) hat Dr.
0 . Gmelin, in den „Zwangslosen Mitteilungen“ (Bd. 4, Nr. 6 Juni 1921) Johannes 
Bühler-München angefangen, Waglers Schriften im Zusammenhange zu würdigen 
und auf eine einheitliche Grundlage zurückzuführen. Man kommt dabei auf 
eine vollkommene Gefühlsphilosophie. Wo.

D ie  L a n d e s - G r o ß m e i s t e r  d e r  G r o ß e n  L a n d e s l o g e  d e r  F r e i ­
m a u r e r  v o n  D e u t s c h l a n d .  T. 2. Berlin: Mittler 1918. X, 137 S. 
Oktav. 2. Br. Ernst II. Herzog zu Sachsen-Gotha und Altenburg (Landes- 
Großmeister vom 24. Juni 1775 bis 29. Dezember 1776.) Von Br. W i l h e l m  
W a ld -B e r lin . Mit einem Bildnis. Als Hds. gedr. nur für Brr. Freimaurer. 
1918. X, 137 S. (Schriften der Wissenschaftlichen Kommission der Großen 
Landesloge der Freimaurer von Deutschland. H. 6.)

Obgleich es oftmals gedruckt ist, dürften doch selbst die wenigsten Freimaurer 
wissen, daß der bekannte edle Fürst, der regierende' Herzog Ernst II. von 
Gotha-Altenburg, einstmals Landesgroßmeister war und nur wegen Streitig­
keiten mit Zinnendorf den Hammer niederlegte. Br. Wald bezeichnet zwar 
(S. 116) das Benehmen des Herzogs als aus übertriebener Empfindlichkeit ent­
sprungen, aber damit werden nicht alle Leser mit ihm einverstanden sein. 
Man hat in der Tat in Berlin den Herzog schlecht behandelt. Genug, der Her­
zog legte nach einer Hammerführung von anderthalb Jahren den Hammer 
nieder und trat zugunsten des Frhr. Carl Alexander v. d. Goltz zurück. Der 
Fall ist nach den Akten der Gr. L. L. genau und objektiv behandelt und auch 
sonst 'ist der Verf. allen Anforderungen der neuzeitlichen Geschichtsschreibung 
gerecht geworden. Das Werk dient zur Aufklärung und ist eine Zierde einer 
modernen historischen Monographie. Wo.

P ä d a g o g i k

J o h a n n  A m o s  C o m e n i u s :  M u t t e r s c h u l e .  Mit einer Einleitung her­
ausgegeben von A l b e r t  R i c h t e r .  Vierte Auflage. Leipzig 1921, Fr. 
Brandstetter. 86 S. Geh. M. 3.50. (Neudrucke pädag. Schriften Bd. VIII). 

Der Verlag erwirbt sich ein Verdienst durch die verhältnismäßig billige Neu- 
ausgabe der „Mutterschule“, die es einem größeren Publikum in der heutigen 
stürmischen Reformzeit ermöglicht, die Ansichten des Comenius über die Grund­
fragen der Erziehung im vorschulpflichtigen Alter kennen zu lernen. Von der 
Schrift selbst aber gilt noch heute, was H. von Criegern (Comenius als Theologe 
S. 267) sagt: Man wird wohl kaum in der pädagogischen Literatur ein Werk 
von so feinem, zartem Verständnis für die Kinderseele, von solcher Innigkeit 
und so aufrichtiger kindlicher Frömmigkeit finden. Die Schrift selbst ist 
ein Neudruck der 1633 zu Lissa erschienenen deutschen Übersetzung, an der 
Comenius selbst wahrscheinlich nicht unbeteiligt war.

J u n g e  S a a t .  Lebensbuch einer Jugendbewegung. Neuwerk-Verlag, Schlüch­
tern 1921. Quart 85 S. M. 12.—.

Vertreter des jugendlich-schöpferischen Geistes aller Richtungen, vom Studier-
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ten bis zur proletarischen Jugend, haben dieses wundersame Bekenntnisbuch ge­
schrieben, Eberhard Arnold und Normann Körber haben es herausgegeben: Auf­
sätze, Geschichten und Gedichte, Holz- und Scherenschnitte. Im ganzen 25 Bei­
träge; unter den naturgemäß zumeist noch namenlosen Verfassern (aber durch­
weg Könnern) auch einige bekanntere wie Walther Koch und Eckart von Sydow. 
Alle Buntheit der Melodien straffen durchgeführte Leitmotive zur Einheit: 
Pantheismus, Liebe, Ablehnung des Gesinnungskapitalismus, vor allem aber der 
Christusgeist. Grundton sind Irrationalismus und Mystizismus. Wer hat diese, 
sämtlich in der banausischen Verstandeskultur der letzten Generation auf­
gewachsenen, jungen Menschen Sinn für das Geheimnis, für das Apokalyp­
tische, die Fülle der Zeit, für Ahnung und Glauben gelehrt? Inhaltlich herrscht 
das Religiöse durchaus vor. „Die — aus bürgerlichem wie aus proletarischem 
Lager kommende — Jugendbewegung steht heute am Scheidewege. Entweder 
sie erkennt, daß ihr tiefster Sinn und ihre Erfüllung — Christus ist — oder 
sie wird ihre Rolle ausgespielt haben, und in den Augen nachfolgender Ge­
schlechter im besten Falle eine Literatenbewegung sein“ (Normann Körber
S. 10). Wer das in irgendwelchen inneren Zusammenhang mit dem braven 
Inhalt üblicher Jünglingsvereinsansprachen bringt, der hat die Ju g e n d b e w e g u n g  
und das Neue, das sie heraufführte, nicht verstanden. Gustav Kochheim rührt 
an das tiefe Problem notwendiger Widersprüche des Intellekts und der coin- 
cidentia oppositorum. Walther Koch grübelt über die Synthese von Freiheit 
und Gebundenheit. Traugott Stackeiberg deckt den Fluch der einseitig be­
tonten Ideale der Freiheit, die zum Kapitalismus, und der Gleichheit, die zur 
sozialistischen Zwangswirtschaft geführt haben, auf und sieht die Aufhebung 
und Versöhnung der Gegensätze in dem dritten Revolutionsideal: der „Brüder­
lichkeit“. Von Liebesieben und Liebe und dem Gegensatz von Eros und 
Agape handelt in neuem, wenn auch Widerspruch erweckendem Sinne Eber­
hard Arnold. Zündende Worte starker expressionistischer Kraft findet Walter 
Christaller für sein proletarisches Bekenntnis zur entschiedenen Jugend. Alle 
aber sind sie eins in dem Erlebnis der inneren Freiheit des Luthergeistes, der 
Kantischen Eigengesetzlichkeit. Alle wissen sie, daß Jugend Nimmerzufrieden - 
heit, Sehnsucht ist, daß sie Radikalismus ist und dieser mit Fanatismus nichts 
zu tun hat: eine ihnen selbstverständliche Wahrheit, die von vergangenen und 
gegenwärtigen Geschlechtern zum Schaden der Menschheit nicht begriffen wor­
den ist. F.

D ie  d e u t s c h e  J u g e n d b e w e g u n g  i n i h r e n  w i r t s c h a f t l i c h e n  
u n d  g e s e l l s c h a f t l i c h e n  Z u s a m m e n h ä n g e n .  Von Dr. T h e o  
H e r r l e .  Gotha 1921, Fr. A. Perthes. 72 S. M. 8.—.

Dieses bisher in seiner Art einzige Schriftchen gibt eine geschichtliche Darstel­
lung der Jugendbewegung, soweit man sie bis heute verfolgen kann, von ihren 
ersten Anfängen und nach ihren treibenden Motiven, so gut es ein Historiker 
vermag, der die Zeit noch selbst miterlebt hat. Der wissenschaftliche Wert des 
Büchleins liegt nicht zuletzt in dem dargebotenen reichen Material, den nach­
gewiesenen Quellen und der erstmaligen Zusammenstellung der Fülle ein­
schlägiger Zeitschriften. Der Standpunkt des Verfassers ist bei aller Sym­
pathie für die große Bewegung nicht der schlechtweg jugendliche, sondern 
der des Mannes, der sie durchlebt, nun aber größtenteils hinter sich gelassen
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hat und ihr nun schon kühler gegenübersteht. Dadurch entgeht er der Gefahr, 
gegen die Vertreter des alten Jugend- und Schulideals, wie sie ja heute noch 
zu Tausenden unter uns leben, ungerecht zu werden. Aber es fehlt dafür 
auch der Tropfen philosophischen Öls, mit dem derjenige gesalbt sein müßte, 
der die Jugendbewegung (die in Wahrheit keine Bewegung der „Jugend“ ist, 
sondern die ersten Geburtswehen des von Friedrich Nietzsche verheißenen 
neuen Menschen darstellt) als ein im vollen Werden begriffenes und noch 
lange nicht historisch einzusargendes Stück Leben gestaltete. Aber das ist 
der Fluch aller Geschichtswissenschaft und keine persönliche Schuld des ob 
seiner Gabe verdienstvollen Verfassers. F.

G e i s t e s s c h u l u n g .  Von Dr. P a u l  E n g e l e n .  München 1921, Verlag 
der ärztlichen Rundschau Otto Gmelin. 56 S. M. 7.50. (Der Arzt als E r­
zieher, Heft 43.)

Das Buch verdient eine warme Empfehlung, da es unter der umfänglichen Lite­
ratur über diesen Gegenstand sich durch besonnene und maßvolle Haltung aus­
zeichnet, ebenso durch eine freundliche Stellung zur Philosophie, die man oft 
bei ähnlichen Büchern vermißt. Die zahlreichen Lesefrüchte darin, die volks­
tümliche, das Wesentliche scharf herausarbeitende Schreibweise und der nicht 
übermäßige Preis machen es für weite Verbreitung geeignet.

B r i e f e  d e u t s c h e r  F e r i e n k i n d e r  a u s  S k a n d i n a v i e n .  Heraus- 
ausgegeben von W a l t e r  G e o r g i .  Jena 1921, Eugen Diederichs. 161 S. 
Oktav. M. 24.—.

Georgi darf als einer der erfolgreichsten Vorkämpfer für eine kulturelle An­
näherung Deutschlands und der nordischen Länder gelten. Mit dem vorliegen­
den Buche setzt er seinen im deutsch-nordischen Jahrbuch für Kulturaustausch 
und Volkskunde 1914 und 1921 begonnenen Brückenschlag fort. „Um der Gegen­
wart in dem Erwachen der Nächstenliebe von Volk zu Volk die Hoffnung auf 
ein Erstarken des menschlichen Solidaritätsgefühls zu schenken, um die Seele 
der Kinder, die fremden Verhältnissen gegenüber stehen und die sie in ihrem 
Selbst zu verarbeiten suchen, an ihren eigenen Äußerungen zu entschleiern, 
endlich um dem Liebeswerk der Pflegeeltern unserer Kinder ein Denkmal zu 
setzen“, hat er dieses Buch zusammengestellt, und zwar so geschickt, daß der 
Leser seine Freude daran hat, als Deutscher und als Mensch. Wer als Lehrer 
schließlich dazu greift, wird noch seine besonderen Beobachtungen anstellen 
können.

Z u r  G e s c h i c h t e  d e r  A r n d t - H o c h s c h u l e .  Die geistigen Grund­
lagen einer deutschen Volkshochschule. Von Dr. Th . S c  h e  f f  e r . Berlin- 
Steglitz 1921, Verlag der Volkshochschul-Gemeinschaft, 40 S. Oktav. M. 6.—. 

Das Heft enthält einen Überblick über die bisherige fünfjährige Entwicklung 
dieser Volkshochschule, zugleich aber auch eine Reihe grundsätzlicher Erörte­
rungen über die Volkshochschularbeit.

G e s c h i c h t e

G e o r g  W e b e r s  L e h r -  u n d  H a n d b u c h  d e r  W e l t g e s c h i c h t e .  
23. Auflage. Erster Band: A l t e r t u m ,  bearbeitet von Professur Dr.
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E. S c h w a b e ,  Leipzig 1921, Wilh. Engelmann. XV, 793 S. Geh. M. 75.—, 
geb. M. 90.—.

Das altbewährte und beliebte Handbuch liegt nun schon in 23. Auflage vor, 
In der Neubearbeitung ist die-Kriegsgeschichte mit Ausnahme gewisser Höhe­
punkte zurückgedrängt, die sozialen Massenbewegungen sind eingehender dar­
gestellt und die Wirtschafts- und Geistesgeschichte ist schärfer betont worden. 
Der Standpunkt der modernen Forschung ist, nach Stichproben zu urteilen, 
berücksichtigt. Die Benutzung des Werkes wird auch in der Neuauflage durch 
die Schriftgröße, durch die Stichwörter am Rande, durch Tabellen und ein aus­
führliches Register wesentlich erleichtert. Für die späteren Auflagen wäre nur 
zu wünschen, die geschichtlichen Kontroversen noch zahlreicher und eingehender 
in die Darstellung aufzunehmen.

A l l g e m e i n e  K u l t u r g e s c h i c h t e .  Versuch einer Geschichte der 
Menschheit. Von C h a r l e s  R i e h e  t. Band II: Die Herrschaft der Wissen­
schaft (1789—1914). München 1920, Verlag für Kulturpolitik. X, S. 293 
bis 707. Bd. 1 und 2; M. 48.—, geb. M. 68.—.

In diesem Bande behandelt Richet die Geschichte des 19. Jahrhunderts vom Aus­
bruch der französischen Revolution bis zum Abschluß des Weltkrieges. Was 
vom ersten Bande gesagt ist (vgl. Geisteskultur und Volksbildung 1920 S. 307) 
gilt vielleicht in noch höherem Maße von diesem Teil: Ein geistreicher, sehr 
belesener französischer Mediziner und Dichter gibt einen Abriß der Geschichte. 
Der Franzose verrät sich nicht nur durch die Form, auch durch die Urteile, 
die ernstes Streben nach unparteiischer Gerechtigkeit vermissen lassen. Einem 
Deutschen kann man das Buch nicht empfehlen, da es die Spuren der Kriegs­
psychose deutlich zeigt.

D e r  A t h e i s m u s  u n d  s e i n e  G e s c h i c h t e  i m A b e n d l a n d e .  Von 
F r i t z  M a u t h n e r .  1. Band: Einleitung, erstes Buch: Teufelsfurcht und 
Aufklärung im sogenannten Mittelalter. Stuttgart 1920, Deutsche Verlags­
anstalt. VI, 658 S. Geb. M. 64.—.

Mauthner will eine dreibändige „Kulturgeschichte des Abendlandes vom Stand­
punkt der religiösen Befreiung“ schreiben. Er will uns „auf die helle und 
kalte Höhe führen, von welcher aus betrachtet alle Dogmen als geschichtlich 
gewordene und geschichtlich vergängliche Menschensatzungen erscheinen, die 
Dogmen aller positiven Religionen ebenso wie die Dogmen der materialistischen 
Wissenschaft, auf die Höhe, von welcher aus übersehen Glauben und Aber­
glauben gleichwertige Begriffe sind“. Eine großzügige Kulturgeschichte bringt 
schon der vorliegende erste Band, der uns in meisterhafter Erzählung durch die 
Jahrhunderte führt von der heidnischen Antike über die frühchristliche Zeit 
mit den pelagianischen und den manichäischen Ketzereien ins Mittelalter mit 
seinem Teufels- und Hexenglauben, ihren „gottlosen“ Herrschern geistlichen 
und weltlichen Berufs, ihren Mystikern, bis zur Reformation und Renaissance 
bis ins 17. Jahrhundert hinein. Kalt ist die Höhe, von der Mauthner die Men­
schen der Vergangenheit und ihre Schicksale betrachtet, intolerant und manch­
mal boshaft gegen die Kirche und rtire Vertreter. Man kann auch eine Ge­
schichte der „Ketzer“ schreiben, ohne den Verfolgern dieser Geistesfreiheit

Monatshefte der C. G. 1921. 12
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unedle Motive unterzuschieben. Mit seiner stofflichen Fülle, seinem persön­
lichen Gehalt und seiner scharfen Logik verdient dieser erste Band die Beachtung 
weiter Kreise.

G e s c h i c h t e  d e r  n e u e r e n  R e v o l u t i o n e n  v o m  e n g l i s c h e n  
P u r i t a n i s m u s  b i s  z u r  P a r i s e r  K o m m u n e .  (1642—1871.) Von 
Professor Dr. A l e x a n d e r  C a r t e l l i e r i .  Leipzig 1921. Dyksche Buch­
handlung. III, 229 S. Geh. M. 25.—, geb. M. 32.—

Das Buch des Jenenser Historikers faßt kurz und übersichtlich Vorgeschichte, 
Entwicklung und Ausgang der englischen Revolutionen im 17. Jahrhundert, 
der großen französischen Revolution (ungefähr ein Drittel des ganzen Buches 
umfassend), der Revolutionen 1§30, 1848 und 1871. Zu wesentlich neuen E r­
gebnissen kommt C. dabei nicht, wohl aber treten überall die entscheidenden 
Ereignisse und der Anteil der führenden Persönlichkeiten hervor. Zwischen 
den Zeilen, zuweilen auch in den zusammenfassenden Schlußworten der ein­
zelnen Abschnitte steht aber auch mancherlei, was denkenden Menschen der 
Gegenwart zur Klärung ihrer Ansichten und zur Bildung eines selbständigen 
Urteils über Gegenwartsfragen nützlich sein wird. Der Verfasser kommt zu 
folgenden Feststellungen, die für Kenner der Geschichte keine Überraschung 
sind, aber in weiteren Kreisen nicht genügend bekannt sind: Diejenige Staats­
form ist die beste, die für die dauernde Wohlfahrt des im Staate rechtlich 
geeinten Volkes am meisten- leistet, und alle Revolutionen führen, wenn auch 
oft auf Umwegen, zum nationalen Staate zurück. Es wäre eine recht dank­
bare Aufgabe, wenn C. seine recht dankenswerten Ausführungen nach zwei 
Richtungen hin erweitert und einmal auch die außereuropäischen Revolutionen 
in den Kreis der Betrachtung zieht, und weiterhin auch die Revolutionen vor 
1642, besonders die im Altertum in ähnlicher Weise darstellt.

K a u s t

D e r  W e g  d e r  K u n s t .  Eine gemeinverständliche Einführung in die Mittel 
und in den Entwicklungsgang ihres Schaffens. Von H e i n r i c h  W e r n e r .  
Mit einem Bilderanhang und acht farbigen Einschaltbildern. Bielefeld 1921, 
Velhagen & Klasing. VI, 160 S.

Eine empfehlenswerte kurze Kunstgeschichte, die mehr die Entwicklung des 
Kunstschaffens, weniger die Künstlergeschichte betont. Die Darstellung ist 
kurz und meist anschaulich, doch hätte die Würdigung der Kunstwerke oft noch 
ausführlicher sein können; denn eine „gemeinverständliche Einführung“ muß 
vor allem anleiten, Kunstwerke zu betrachten. Das Buch enthält schon mancher­
lei in diesem Sinne, führt aber diesen Gesichtspunkt doch nicht überall durch. 
Die Kunst der Gegenwart ist leider nur kurz, aber wenigstens in den Grund- 
zügen erwähnt!

D ie  d e u t s c h e  Ä s t h e t i k  d e r  G e g e n w a r t .  Mit besonderer Berück­
sichtigung der Musikästhetik. Versuch einer kritischen Darstellung von P a u l  
M o o s .  Berlin o. J., Schuster &  Loeffler. 484 S. gr. Oktav. Geh. M. 43.75., 
geb. M. 56,25.
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Der vorliegende erste Band umfaßt eine Darstellung und Krttik der psycho­
logischen Ästhetik. Mit umfassender Gelehrsamkeit bewertet Moos kritisch 
die Vertreter der modernen Ästhetik: Groos, Müller-Freienfels, Kulpa, Witasek, 
Lipps, Dessoir, Lange, Meumann, Volkelt. Er kommt dabei zu der Forderung, 
daß sich die Ästhetik von dem überwiegenden Einfluß der Psychologie wieder 
frei machen muß und zu den wahren Quellen ihrer Kraft zurückkehren soll. 
Welches diese Quellen sind, will Moos in einem zweiten Bande zeigen. Ein 
gelehrtes philosophisches Werk, dem leider eine enge Wechselbeziehung zur 
praktischen Ästhetik fehlt.

D ie  K u n s t  d e s  A l t e r t u m s .  Von W i l h e l m  L ü b k e. 15. Auflage. 
Vollständig neu bearbeitet von Dr. E r i c h  P e r n i c e .  Eßlingen a. N.
1921, Paul Neff (Max Schreiber). 482 S. Lexik. Mit 14 Kunstbeilagen und 
664 Abbild, im Text. Halbleinen geb. M. 44.— (Lübkes Grundriß der Kunst­
geschichte. Band 1).

Dieser Band umfaßt die Anfänge der Kunst, ägyptische, mittel- und westasia­
tische Kunst, die klassische Kunst der alten Griechen und Römer. Weggefallen 
ist in der Neuauflage das Kapitel über die Kunst des östlichen Asiens, dagegen 
sind die Abschnitte über die vorgeschichtliche Zeit Griechenlands und die grie­
chische Malerei erweitert. Da auch die Lesbarkeit erhöht und die Abbildungen 
vermehrt sind, so wird es auch in dler neuen Ausgabe seine Beliebtheit als 
Haus- und Geschenkbuch behalten.

D e r  W e g  zu m  K u b i s m u s .  Von D a n i e l  H e n r y .  München o. J.,
Delphin-Verlag. 55 S. gr. Oktav. Mit 47 Zinkätzungen und 6 Gravuren. 
M. 34.—.

Ein Freund der führenden französischen Maler Picasso, Braque und Leger 
zeigt in diesem Buche die Entwicklung des Kubismus. Wer einen Weg sucht 
zur modernsten Kunst, mag versuchen, mit Hilfe dieser Darstellung und der zahl­
reichen Bilder in das Wesen des Kubismus einzüdringen. Ob es ihm gelingt, 
bleibt aber dahingestellt.

L i t e r a t u r g e s c h i c h t e

G e s c h i c h t e  d e r  d e u t s c h e n  L i t e r a t u r  v o n  d e n  A n f ä n g e n  b i s  
i n  d i e  G e g e n w a r t .  Von E d u a r d  E n g e l .  27.—29. Auflage. Wien, 
Leipzig 1919, 1920. F. Tempsky und G. Freytag. 1. Band: Von den Anfängen 
bis zum 19. Jahrhundert. XVI, 601 S. 2. Band: Das 19. Jahrhundert und 
die Gegenwart. 541 S.

Diese mit Bildnissen und Handschriften geschmückte Literaturgeschichte gehört 
zu den Büchern, die für weitere Kreise bestimmt ist. Sie setzt nur die Be­
kanntschaft mit einigen klassischen Werken der deutschen Literatur voraus, 
sie bringt möglichst viele Tatsachen und will zum Lesen der Werke selbst 
anregen. Wenn aber der Verfasser im Vorwort betont, das Buch soll ein Führer 
des Lesers, kein Vormund seines Geschmackes sein, so kann man dem zweiten 
Teil seiner Worte nur bedingt zustimmen. Engel ist sogar ein Mann von sehr 
scharfem Urteil, man vergleiche zum Beispiel seine Ablehnung Hauptmanns. 
Recht dankbar ist der Benutzer aber, daß Engel die deutsche Literatur bis an
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die Schwelle der Gegenwart verfolgt, und daß er in einem Anhänge beiden 
Bänden eine Auswahl lesenswertester Bücher zusammengestellt hat.

Z u r  L i t e r a t u r  d e r  G e g e n w a r t .  Führer zu den Hauptproblemen und 
den Hauptpersönlichkeiten der gegenwärtigen Literatur. Von F r i e d r i c h  
M ä r k e r .  München 1921, Albert Langen. 103 S. Geh. M. 9.—, geb. 
M. 15.—.

Das Buch behandelt die Stilprobleme der Literatur, und zwar nach einer theo­
retischen Einleitung über „Erlebnis und Gestaltung“ an Beispielen aus der Lite­
ratur der Gegenwart. Sehr lehrreich ist dabei die Art der Behandlung, denn 
er leitet den Leser an, sich selbst ein Urteil zu bilden. Die Richtlinien, die 
Märker dafür gibt, sind uns aus Goethes und Schillers Zeit schon bekannt: 
„Der positive Wert eines Dichters ist immer die Summe aus seiner Erlebnis- 
und seiner Gestaltungskraft. Genie ist der Dichter, der die Dinge kraftvoll und 
wie etwas jedermann Bekanntes darstellt, — aus ihrem Urgründe aber eine 
ungewöhnliche, tiefe Bedeutung aufleuchten läßt“. Interessant ist nun die An­
wendung dieser Grundregeln auf die modernen Dichter; man ist erstaunt, wie 
viel Spreu und wie wenig Weizen in der unübersehbaren Flut der Gegen­
wartsliteratur ist. Wer Lust hat, eine theoretische und praktische Anleitung zu 
einem eigenen Urteil auf literarischem Gebiet zu erhalten, greife zu diesem 
Buche. Bei einer praktischen Anwendung zeigt sich aber, daß Märkers Ur­
teile nicht immer als allgemein gültig anerkannt werden können.

D ie  d e u t s c h ö s t e r r e i c h i s c h e  D i c h t u n g  d e r  G e g e n w a r t .  Ein 
Handbuch für Literaturfreunde. Von A l f r e d  M a d e r n o .  Leipzig 1920, 
Theodor Gerstenberg. II, 328 S. Oktav.

Das Werk kann als nützliches Hand- und Nachschlagewerk denen empfohlen 
werden, die sich beruflich mit der Literatur der Gegenwart zu beschäftigen 
haben. Als Lesebuch für weitere Kreise ist es wegen der Fülle der Namen 
und der Art der Berichterstattung weniger geeignet. Das Buch ist sachlich ge­
ordnet: Lyrik mit den Untergruppen: Stimmungsdichtung, völkische Dichtung, 
religiöse Dichtung, Mundartdichtung; die Erzähler (Gedichte, Geschichte, Land­
schaft, Volk und Heimat, Welt und Gesellschaft, Biographie, Unterhaltungs­
roman und Novelle, die Lust zu fabulieren); die Dramatiker (Versdramen, Schau­
spiel und Tragödie, Lustspiel und Komödie, Volksstücke, Posse und Schwank, 
Oper und Operette). Man sieht, die Einteilung ist nicht sehr geschickt, da die 
stoffliche Unterscheidung oft recht subjektiv sein wird und die persönlichen Zu­
sammenhänge häufig zerrissen werden. Recht nützlich wird aber die Zusammen­
stellung der Zeitschriften, Verleger, literarischen Vereinigungen sein und die 
Zusammenstellung einer deutschösterreichischen Bücherei.

D ie  d e u t s c h e  S e l b s t b i o g r a p h i e .  Beschreibungen des eigenen Lebens, 
Memoiren, Tagebücher. Von Dr. T h e o d o r  K l a i b e r .  Stuttgart 1921, 
Metzler. VIII, 358 S. Oktav. Geh. M. 35 —, geb. M. 40.—.

Ein guter Führer durch das interessante Gebiet der deutschen Selbstbiographie 
von Ulrich von Lichtenstein bis zur Gegenwart. Neben eingehenden Darstel­
lungen stehen auch ziemlich trockene Aufzählungen weniger bekannter Werke. 
Als erste Einführung in die Lektüre der Selbstbiographien empfehlenswert.
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G o e t h e .  Von J o h a n n e s  H ö f f n e r .  Bielefeld und Leipzig o. J. Vel- 
hagen & Klasing. 160 S. mjt 130 Abbildungen, darunter 15 farbigen. (Vel- 
hagen & Klasings Volksbücher Nr. 104/105.)

Eine kurze, das Wesentliche gut herausarbeitende Darstellung von Goethes 
Leben und Wirken. Besonders erwähnt zu werden verdient der reiche Bilder- 
schmück, der als ein wesentlicher Teil des Buches anzusehen ist. In dem Ur­
teil und der Darstellung von Goethes Verhältnis zu Frau von Stein und Chri­
stiane zeigt sich eine große, wohl nicht zufällige Übereinstimmung mit dem 
Urteile Klara Hofers in ihrem] Buche: Goethes Ehe. Als Haus- und Geschenk­
buch für die heranwachsende Jugend ist dieses Volksbuch ebenso wie die 
meisten anderen Bände dieser Sammlung zu empfehlen.

G o e t h e s  E h e .  Von K l a r a  H o f e r .  1.—3. Auflage. Stuttgart 1920, 
J. G. Cotta. 411 S. Oktav. M. 20.—.
Die Frauen um Goethe sind seit Jahren schon ein beliebter Gegenstand von Dar­
stellungen. In letzter Zeit haben sich besonders die Schriftstellerinnen mit 
Goethe und den Frauen seines Kreises beschäftigt und manche schöne Schrift 
ist daraus hervorgegangen. Man denke nur an Ida Boy-Ed: Das Martyrium 
der Charlotte von Stein. Dieses neueste Buch von Clara Hofer ist aus einem 
gewissen Widerspruchsgeist hervorgegangen, aus dem Widerspruch gegen die 
meisten Darstellungen von Goethes Verhältnis zu Frau von Stein und Christiane 
Vulpius. Klara Hofer ist mit den neueren Versuchen, vor allem Christiane ge­
recht zu werden, nicht zufrieden; sie sieht darin eine Beschimpfung von Char­
lotte von Stein. Sie sucht mit großem Flettße alle Ereignisse zusammen, um 
nachzuweisen, daß Frau von Stein „wie die Madonnen einer versunkenen Zeit 
über Gqethes Leben gethront, rein, makellos, unberührbar, erhöht über den Staub 
der Erde durch Mannesliebe, deren dunkles Los sonst ist, hinabzuführen in 
Erdenstaub“. Um so tiefer sucht sie trotz aller angeblicher Objektivität 
Christiane zu stürzen, sie als den bösen Geist Goethes hinzustellen. Alles in 
allem: Das Buch einer Frau über zwei andere Frauen, mit dem Herzen, ge­
schrieben und voll Leidenschaft, daher trotz des besten Willens einseitig und 
ungerecht.

S a g e n k n n d e

D ie  M ä r c h e n  d e r  W e l t l i t e r a t u r .  Herausgegeben von Prof. Dr. 
F r . v. d. L e y e n  und P a u l  Z a u n e r t .  Jena 1920, 1921, Diederichs.
1. B u d d h i s t i s c h e  M ä r c h e n  a u s  d e m  a l t e n  I n d i e n .  Ausgewählt 

und übersetzt von E l s e  L ü d e r s .  Mit einer Einleitung von Heinr. 
Lüders. XVI, 378 S. Geb. M. 20.—.

2. I n d i a n e r m ä r c h e n  a u s  S ü d a m e r i k a .  Herausg. von Th. K o c h -  
G r ü n b e r g .  IV, 344 S. Geb. M. 15.—.

3. K a u k a s i s c h e  M ä r c h e n .  Ausgewählt und übersetzt von A. D i r r. 
XI, 294 S. M. 15.—.

Der Verlag Diederichs hat sich schon vor dem Kriege das hohe Verdienst er­
worben, die schönsten Märchen aus aller Welt zu sammeln und in künstlerisch 
gediegenen Ausgaben den Literaturfreunden vorzulegen. Trotz der Not der 
Zeit sind in der Sammlung: Märchen der Weltliteratur einige neue Bände er­
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schienen, die in künstlerischem Pappbande mit ihrem Kunstschmuck emp­
fehlenswerte Märchenbücher für Erwachsene sind. In den „Buddhistischen 
Märchen“ werden wir in die alte indische Märchenwelt mit ihren Göttern und 
Dämonen, ihren Fabelwesen, ihren Riesen und Tieren, an die Höfe der Fürsten 
und in die Klöster der buddhistischen Mönche geführt. Die Indianermärchen 
führen uns in die wenig bekannte Welt Südamerikas. Schöpfungs- und Heroen­
sagen, Märchen und Tierfabeln und humoristische Erzählungen wechseln, un­
heimliche Zauberei und phantastische Verwandlungen spielen eine große Rolle. 
Näher stehen unseren Empfindungen die kaukasischen Märchen, obwohl auch 
sie eine bunte Welt umfassen: Märchen, Heldensagen, Tierfabeln, Schildbürger­
streiche. Neben manchem Unbekannten finden wir auch bekannte Motive wie­
der (der gestiefelte Kater, Tischlein deck dich u. a.), was bei dem bunten 
Völkergemisch und den vielfachen Beziehungen zwischen Abendland und Kau­
kasus unschwer seine Erklärung findet.

A t l a n t i s .  V o l k s m ä r c h e n  u n d  V o l k s d i c h t u n g e n  A f r i k a s .  Ge­
sammelt von L e o  F r o b e n i u s .  (Veröffentlichungen des Forschungsinsti­
tuts für Kulturmorphologie, München.) Jena 1921, Diederichs.
Bd. 1.: V o l k s m ä r c h e n  d e r  K a b y l e n  I ,  W e i s h e i t .  IV, 292 S.

Br. M. 45.—, geb. 57.—.
Bd. 3: M ä r c h e n  d e r  K a b y l e n  III,  D a s  F a b e l h a f t e .  356 S. Br.

M. 50.—, geb. M. 62.—.
Der bekannte Afrikaforscher veröffentlicht eine Sammlung: Atlantis, die in 
15 Bänden die Volksmärchen und Volksdichtungen Afrikas sammeln will. Bis­
her erschien der erste Band der Kabylenmärchen: Weisheit, in dem Frobenius 
die geistige Kultur und Volksdichtung dieses Volkes zeichnet (Berber und Ara­
ber, Kabylenkultur, Sippen, Kasten, Frauen, Knaben) und eine Reihe inter­
essanter Schöpfungsmythen und Märchen voll Lebensweisheit in gut lesbaren 
Übertragungen zusammenstellt. Eine gute Ergänzung bietet der dritte Band, 
der unter dem Titel: Das Fabelhafte die eigentliche Märchenwelt sammelt: 
Tierfabeln, schlichte Märchen, bunte Erzählungen. Die nächsten Bände dieser 
sehr interessanten Sammlung sollen Mythen, Märchen und Erzählungen aus 
dem Sudan, aus Oberguinea und aus dem Kongobecken enthalten. Sie ver­
sprechen noch eine reiche Förderung unserer Kenntnisse primitiver Kultur 
in Afrika.

M ä r k i s c h e  S a g e n .  Gesammelt und herausgegeben von Professor Dr. 
H. L o h r e .  Leipzig-Gohlis 1921, Eichblatt. XVI, 200 S. M. 12.—, geb. 
M. 16.50.

Diese sehr geschickte Zusammenstellung märkischer Sagen bietet der Jugend 
und allen Freunden von Sagen reichen Stoff. Für die wissenschaftliche Be­
nutzung ist ein Quellenverzeichnis beigegeben, das zahlreiche Hinweise auf 
die in Zeitschriften und älteren Büchern verstreuten Sagen enthält. Die Gliede­
rung ist nicht, wie sonst meist üblich, örtlich, sondern die verschiedenen Stoff­
kreise sind in gut ausgewählten Beispielen zusammengestellt. Auch innerhalb 
der einzelnen Kapitel ist die Auswahl sachlich geordnet. Die Sprache ist volks­
tümlich, einige Proben sind auch im Dialekt wiedergegeben. Doch hat der Her­
ausgeber mit Recht davon Abstand genommen, die oft zufällige Überlieferung
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wortgetreu zu geben. Neue Sagen sind dem Verfasser nur im geringen Um­
fange zugänglich gewesen. Für die Benutzung in Schule und Haus empfehlens­
wert.

D e r  B o r n  J u d a s .  Legenden, Märchen und Erzählungen. Gesammelt von 
M. J. b in  G o r i o n .  Leipzig o. J. Insel-Verlag. 2. Auflage. 1. Band: Von 
Liebe und Treue. 397 S. 2. Band: Vom rechten Weg. 374 S. 3. Band: 
Mären und Lehren. 335 S.

Diese großzügig angelegte Sammlung macht mit gutem Gelingen den Versuch, 
die weit zerstreuten Legenden, Erzählungen, Märchen und Geschichten des 
jüdischen Schrifttums zu sammeln und weiteren Kreisen zugänglich zu machen. 
Ein reiches Erbe von Volksdichtungen und religiösen Geschichten ist hier 
zusammengetragen. Neben uralten, rein-jüdischen Traditionen, die sich als 
Volkserzählungen von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt haben, finden sich 
wechselseitige Beziehungen zu den Wirtsvölkern der ganzen Welt, die für 
Freunde vergleichender Sagen- und Literaturkunde reichen Stoff enthalten. 
Der Sammler hat jedem Bande Quellenangaben, Literatur und Hinweise auf ähn­
liche Motive und auf Parallelerzählungen beigegeben. Geordnet ist der erste Band 
nach dem Thema: Von Liebe und Treue; er enthält Historien, Legenden, Märchen 
und Erzählungen; im zweiten Band sind die Erzählungen geordnet unter den 
Überschriften: Weise und Lehrer, Von den 10 Geboten, Diesseits und Jenseits, 
Eliasgeschichten und Moralische Geschichte; der dritte Band enthält Biblische 
Mären, Von Alexander, Hellas und Rom. Schon diese Überschriften zeigen 
die große Mannigfaltigkeit und den Reichtum der Sammlung.

S c h ö n e  L i t e r a t ü r .

M e n s c h h e i t s d ä m m e r u n g .  Symphonie jüngster Dichtung. Heraus- 
gegeben von K u r t  P i n t h u s .  Berlin 1920, Rowohlt. XVI, 316 S. Oktav. 
Geb. M. 18.—.

Pinthus sammelt in diesem Bande in dankenswerter Weise lyrische Gedichte 
unserer Zeit, in der Absicht, ein Bild zu geben von den Erschütterungen und 
Leidenschaften, von der Sehnsucht, dem Glück und der Qual unserer Epoche. 
Und das ist ihm gelungen. Es ist eine Symphonie, ein Zusammenklang der 
Stimmen geworden, chaotisch oft und ungeklärt, aber darin auch ein Zeichen 
unserer Zeit. In den Abschnitten: Sturz und Schrei, Erweckung des Herzens, 
Aufruf und Empörung, Liebe den Menschen sind neben manchem, vielleicht 
sogar vielem Minderwertigen auch viel Wertvolles aus der Dichtung der Gegen­
wart zusammengetragen. Vertreten sind mit Gedichten Johannes R. Becher, 
Gottfried Benn, Theodor Däubler, Albert Ehrenstein, Iwan Goll, Walter Hasen- 
clever, Georg Heim, Kurt Heynicke, Jakob van Hoddis, Wilhelm Klemm, Else 
Lasker-Schüler, Rudolf Leonhard, Alfred Lichtenstein, E. W. Lotz, Karl Otten, 
Ludwig Rubiner, Rene Schi ekele, Ernst Stadler, August Stamm, Georg Trakl, 
Franz Werfel, Alfred Wolfenstein, Paul Zech. Einige Zeichnungen Meid- 
ners, Kokoschkas, Lehmbrucks u. a. ergänzen das Bild der jüngsten Kunst. 
Eine weitere Ergänzung bietet das von Ludwig Rubiner herausgegebene Sammel­
werk: Kameraden der Menschheit, Dichtungen zur Weltrevolution. (Verlag
G. Kiepenheuer, Potsdam.)
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K a m e r a d e n  d e r  M e n s c h h e i t .  Dichtungen zur Weltrevolution. Eine 
Sammlung. Herausgegeben von L u d w i g  R u b i n e  r. Potsdam 1919. Gustav 
Kiepenheuer. 176 S. Oktav. Geb. M. 11.50.

Über den Inhalt und die Tendenz dieser Sammlung klärt das Nachwort des 
Herausgebers Ludwig Rubiner am besten auf: „Jedes Gedicht dieses Buches 
ist ein Bekenntnis seines Dichters zum Kampf gegen eine alte Welt, zum 
Marsch in das neue Menschenland der sozialen Revolution. Das Bekenntnis, das 
abgelegt wurde, als das noch die persönliche Sicherheit des Bekenners gefähr­
dete. — Ihre Tat war: die Proklamation der revolutionären Solidarität, der 
Gemeinschafts-Freiheit, der sozialen Gerechtigkeit. In dieser Sammlung finden 
wir unter anderen Rubiner, Werfel, Toller, Joh. Becher, Hasenclever, Wolfen­
stein vertreten. Unter den Überschriften: Die Internationale, Nieder mit dem 
Krieg, Vorbereitung, Empörüng, Die rote Schar, Kameraden der Menschheit 
sind charakteristische Dichtungen der letzten Jahre vereinigt, nur ein Aus­
schnitt, aber ein wichtiger, man mag politisch dazu stehen, wie man will, 
kulturhistorisch und künstlerisch ein wichtiges Kulturdokument.

D a n t e :  G ö t t l i c h e  K o m ö d i e .  Übertragen von A x e l  L ü b b e .  Leip­
zig 1920, Erich Matthes. 544 S. Oktav. Geb. M. 15.—.

Lübbe bringt hier in neuer metrischer Übertragung Dantes Meisterwerk. Neben 
den vielen schon bekannten Danteübersetzungen wird auch die neue bestehen 
können. Da die Übertragung ziemlich frei ist, hat Lübbe statt eines Kommen­
tars eine kurze Inhaltsangabe der einzelnen Gesänge als Inhaltsverzeichnis 
gegeben. Die Ausstattung des Werkes ist trotz des niedrigen Preises gut.

D e u t s c h e s  D a n t e - J a h r b u c h .  F ü n f t e r  B a n d .  Herausgegeben von 
H u g o  D a f f n e r .  Jena 1920, Eugen Diederichs. VIII, 373 S. gr. Oktav. 
Geb. M. 30.—.

Das fünfte Dante-Jahrbuch enthält eine Reihe von Studien über Dante und eine 
Übersetzung von Dantes Paradies von Seligmann Heller, die wertvolle An­
regungen enthalten. Die Satzungen und ein Mitgliederverzeichnis der Neuen 
Dante-Gesellschaft schließen den umfang- und inhaltreichen Band, der schon 
1914 gesetzt, aber erst vor einigen Monaten veröffentlicht wurde.

D a n t e s  G ö t t l i c h e  K o m ö d i e .  Das Epos vom inneren Menschen. E i n e  
A u s l e g u n g  von E l s e  H a s s e .  2. Auflage. Kempten 1920, Kösel. XV, 
562 S.

Else Hasse sieht bei ihrer Auslegung von allen örtlichen und zeitlichen Be­
dingtheiten von Dantes Werk ab, sie will keine schwierigen Stellen erklären, 
sie sucht den leitenden Gedanken Dantes zu finden und glaubt ihn gefunden zu 
haben: Dante geht vom Materialismus und Pessimismus (Hölle) zum Dualis­
mus über (Fegefeuer), überwindet ihn und endet als freier Geistesmensch und 
Christ (Paradies). Unter Heranziehung von Parallelstellen aus der Bibel und 
von Aussprüchen alter und neuzeitlicher Denker und Lebenskenner sucht sie 
so die ethisch-religiöse Bedeutung der Dichtung für den modernen Menschen 
herauszuarbeiten. Da sie dabei die einfache (?) Bildersprache Dantes in die 
neuzeitliche Gedankensprache überträgt, auch seelische Tatsachen ergänzen 
muß, bleibt von Dante nicht allzu viel übrig, aber interessant ist der Versuch 
von Else Hasse dennoch.
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D e r  R o ß d i e b  z u F ü n s i n g .  Ein Fastnachtsspiel von H a n s  S a c h s .  Leip­
zig o. J. 42 S. kl. Oktav. M. 4.—.

Diese Ausgabe des urwüchsigen Bauernschwankes ist als 47. Bd. der Zwei- 
fäusterdrucke erschienen, buchtechnisch und künstlerisch hervorragend ausge­
stattet. Die Federzeichnungen' von A. P. Weber passen sich dem Inhalt und 
Geist des Stückes gut an. Wer Sinn für unverdorbene Volkspoesie hat, wird 
seine Freude daran haben.

E r d k n n d e

D ie  G r u n d l a g e n  d e r  L a n d s c h a f t s k u n d e .  Ein Lehrbuch und 
eine Anleitung zu landschaftskundlicher Forschung und Darstellung. Von 
S i e g f r i e d  P a s s a r g e .  Hamburg 1920, Friederichsen. Band 3: Die Ober­
flächengestaltung der Erde. XXX, 558 S. Mit 220 Abbildungen im Text und 
26 Abbildungen auf 17 Tafeln. M. 50.—.

Der vorliegende Band kann wohl als der Kern- und Mittelpunkt des groß an­
gelegten und groß durchgeführten Werkes angesehen werden. Er behandelt 
mit einer unübersehbaren, auch den Fachmann überraschenden Fülle die Formen­
bildung durch Erdkräfte, die Ausgestaltung der Erdrinde durch Weltallkräfte, 
die Formen der Erdoberfläche. Er versucht nun die im ersten Bande be­
schriebenen Formen der Erdoberfläche zu erklären, setzt sich also ein gleiches 
Ziel, wie Davis in seiner „beschreibenden Erklärung der Landformen“. Passarge 
schlägt aber einen ganz anderen Weg ein. Davis nahm der Hauptsache nach 
die Kräfte als bekannt an und suchte ganze Entwicklungsreihen aus Ur­
formen abzuleiten. Passarge dagegen geht gründlicher und vorsichtiger vor: 
er untersucht zuerst, wie weit wir die Kräfte kennen und versucht dann 
erst die Formen zu erkennen. In diesem Unterschied der Methoden liegt für 
den Fachmann ein hoher Reiz. Dem Nichtfachmann aber wird eine Zusammen­
stellung fast aller Oberflächenformen geboten mit kurzen, knappen, aber klaren 
Erklärungen. Mir ist kein geographisches Lehr- und Handbuch von ähn­
licher Vollständigkeit und gleicher Gründlichkeit bekannt, es gehört zum un­
entbehrlichen Handwerkzeug jedes Geographen und jedes Erdkundelehrers, wird 
aber auch jedem geographisch Interessierten eine reiche Fundgrube für Be­
lehrung sein.

U n s e r e  m ä r k i s c h e  H e i m a t .  Streifzüge durch Berlin und Branden­
burg. Ein Heimatbuch, herausgegeben von R i c h a r d  N o r d h a u s e n .  
Leipzig o. J., Brandstetter. Zweite Auflage. VIII, 494 S. Geb. M. 22.50.

S a c h s e n l a n d .  Ein Heimatbuch von O t t o  E d u a r d  S c h m i d t .  Leip­
zig o. J., Brandstetter. XI, 419 S. M. 25.—.

Gelehrte, Erzähler und Dichter haben sich zusammengetan, um abgerundete 
Bilder aus der Vergangenheit und Gegenwart beider Heimatprovinzen zu bieten. 
Landschaftsbilder, Denkmäler, Geschichte und Sage werden in Wort und Bild 
vorgeführt, so daß die Eigenart jeder Landschaft in großen Zügen hervor­
tritt. Mit ihren charakteristischen Landschafts- und Städtebildern sind beide 
Bände wertvolle Geschenkbücher für unsere Jugend.
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D e r  Ha r z .  Ein Buch der Wanderfreude. Von G u s t a v  Uhl .  Bielefeld 1921, 
Velhagen & Klasing. Dritte erweiterte Auflage. 88 S. M. 2.20. (Velhagen 
& Klasings Volksbücher Nr. 91.)

Das Büchlein hält, was der Untertitel verspricht: es ist ein Huch der Wander­
freude, das jedem Harzwanderer als Vorbereitung nützliche Dienste leisten 
wird, noch mehr vielleicht durch seine künstlerischen Bildbeigaben als Er­
innerungsbuch an schöne Wanderstunden willkommen sein wird.

V o m  R e i s e n  u n d  W a n d e r n  i n  a l t e r  u n d  n e u e r  Z e i t .  Von 
W e r n e r  L i n d n e r .  Berlin 1921, Für che-Verlag. 144 S. Mit 53 Ab­
bildungen nach zeitgenössischen Holzschnitten, Stichen, Steindrucken und 
Zeichnungen. Geb. M. 24.—.

Mit was für Augen haben unsere Vorfahren die Werke der Kultur und die 
Natur beim Reisen und Wandern betrachtet? Was für Empfindungen haben 
dabei ihre Herzen bewegt? Diese Fragen läßt der Herausgeber durch kurze 
Ausschnitte aus den Werken, Tagebüchern und Briefen unserer Vorfahren 
beantworten. Die Auswahl des Textes und des reichen Bilderschmuckes ist 
sehr geschickt und kann die Zeitgenossen des Schnellverkehrs zu wirklichem 
Genuß anleiten. Ein hübsches Geschenkbüchlein.

D e u t s c h - N o r d i s c h e s  J a h r b u c h  f ü r  K u l t u r a u s t a u s c h  u n d  
V o l k s k u n d e  1921. Im Aufträge des Deutsch - Nordischen Verbandes 
herausgegeben von W a l t e r  G e o r g i .  Jena 1921, Eugen Diederichs. 153 S. 
M. 20.—.

Nach siebenjähriger Unterbrechung erscheint dieses Jahrbuch mit seinem reichen 
Bilderschmuck wieder und arbeitet mit Erfolg an der Aufgabe, die Beziehungen 
zwischen dem Deutschen und den nordischen Völkern enger zu gestalten, die 
Brücke von Volk zu Volk zu schlagen und die kulturellen Kräfte auf beiden 
Seiten zu stärken. W ir wünschen dem Brückenschlag vollen Erfolg.

A b e r g l a u b e  u n d  Z a u b e r w a h n  i m h e u t i g e n  D e u t s c h l a n d .  Von 
P. R i e d e l .  Langensalza 1920, Wendt & Klauwell. 173 S. Oktav. Geh. M. 6.—. 

In gedrängter Kürze und doch ziemlich reichhaltig sind hier die verschiedenen 
Arten des Aberglaubens geschildert: von den Sagengestalten und dem an Mensch, 
Tier, Wetter, Pflanze anknüpfenden Aberglauben bis zur Traum-, Stern-, Karten­
deutung und den Amuletten fehlt kaum ein Gebiet. Auch der Kenner der 
Volkskunde ist überrascht über die Fülle bewußten und unbewußten Aber­
glaubens, über die zahlreichen auf Aberglauben zurückgehenden Sitten und 
Gebräuche, die in diesem Bändchen zusammengetragen sind, dabei ließe sich 
die Sammlung noch mannigfach ergänzen.

N a t u r w i s s e n s c h a f t

D ie  G e w a l t e n  d e r  E r d e .  Eine Geschichte der Entfaltung des Lebens. 
Von R. H. F r a n c e .  Mit zahlreichen Illustrationen. Berlin 1920, Ullstein
& Co. 282 S.

In leichtem Plauderton trägt der Münchener Biologe eine Fülle wissenschaft­
licher Kenntnisse über die Entstehung und Entwicklung der Erde und ihres
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Lebens zusammen. Geschickt verwebt er in die Darstellung die Geschichte 
der Naturerkenntnisse, der Theorien und Hypothesen, wie sie in langsamer 
For scher arbeit entstanden, überwunden und durch neue ersetzt wurden. Überall 
ist auch die Bedeutung der Naturwissenschaft für Technik und Industrie be­
rücksichtigt, ohne aber die ästhetischen Werte der Natur zu vernachlässigen. 
Eine Erdgeschichte, leicht flüssig geschrieben und pädagogisch geschickt auf­
gebaut.

D e r  W e r d e g a n g  d e r  M e n s c h h e i t  u n d  d i e  E n t s t e h u n g  d e r  
K u l t u r .  Von Prof. H e r m a n n  K l a a t s c h .  Nach dem Tode des Ver­
fassers herausgegeben von Dr. med. A d o l f  H e i l b o r n .  Berlin o. J., Deut­
sches Verlagshaus Bong & Co. 436 S. mit 376 Abbildungen, B.unttafeln und 
Karte. Geh. M. 40.—, geb. in Halbleinen M. 60.—.

Dieses Werk des seiner Wissenschaft viel zu früh entrissenen genialen Bres­
lauer Anthropologen faßt die Ergebnisse aller seiner einzelnen Forschungen 
zu einem Ganzen zusammen — ein Rückblick und ein Ausblick; Klaatschs be­
sondere Hypothese von der Abstammung des Menschen ist ja bekannt. Nicht 
wie Darwin und Haeckel leitet er den Ursprung des Menschen von den niederen 
Affen über die Menschenaffen und das hypothetische „Bindeglied“ des Pithe- 
kanthropus ab: ihm haben sich Mensch und Affe schon sehr frühzeitig in 
ihrer Entwicklungsbahn getrennt und eigene Wege eingeschlagen; Menschen­
affen und Menschen sind parallel laufende Zweige, die sich nirgends in einer 
Gabelung berühren. Durch die Entdeckungen Hausers im Vezeretal wurde 
diese Theorie der parallelen Entwicklung bedeutsam unterstützt. Die Neander- 
talrasse erwies sich unleugbar als die Parallele zum Gorilla; in der Aurignac­
menschheit zeigte sich einwandfrei die Parallele zum Orang. Dieser Darstellung 
seiner Abstammungshypothese ist der erste Abschnitt des vorliegenden Werkes 
gewidmet. — Klaatsch zeigt zunächst, wie die älteste menschliche Vorgeschichte 
eins ist mit der Urgeschichte der Landwirbeltiere, wie der Mensch sich in 
scharfem Gegensatz zu den Affen unendlich viel ganz primitive Merkmale 
bewahrt hat. Die Menschenhand ist uralter Besitz, die Affen haben ihn 
verloren. Das Gebiß des Menschen ist primitiv, das der Affen hat sich ins 
Tierhafte spezialisiert u. s. f. Eine Darstellung der allmählichen Ausprägung 
der Menschenmerkmale und der mit jener aufs engste verquickten Uranfänge 
der Kultur bildet den zweiten Teil des Werkes. Es wird gezeigt, wie der 
Greiffuß sich zum Stützfuß umgebildet hat, wie die Fähigkeiten der aufrechten 
Haltung zahlreiche wichtige Umgestaltungen im Gefolge hatten. In eigen­
artiger Wechselbeziehung steht die Erfindung des Feuers und das allge­
meine Haarkleid. Das Feuer, das dem Menschen die Unabhängigkeit vom 
Zwange äußerer Bedingungen bringt, gestaltet die Ernährung um, die schon 
durch die Erfindung der Waffen mannigfache Änderung erfahren hatte. Die 
Ausbildung der artikulierten Sprache erweitert die Verständigungsmöglichkeiten: 
das Gemeinschaftsleben bildet sich aus. So sind alle Errungenschaften auf 
dem Wege zur Menschenentwicklung vergesellschaftet mit oder bedingt durch 
Kulturfortschritte. In Klaatschs Auffassung gewinnt die früheste Kulturge­
schichte ein ganz neues Ansehen. Das meiste ist der Niederschlag der For­
schungen Klaatschs in Australien. Der dritte Abschnitt gilt der Schilderung, 
der vorgeschichtlichen Menschheit und ihrer Kultur. Es ist eine erschöpfende
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Darstellung alles dessen, was wir heute von den fossilen Menschenrassen 
wissen. Die Kultur der Altsteinzeit wird in ihrer Entwicklung vorgeführt und 
kritisch erörtert. Diesen Abschnitt hat Dr. Adolf Heilborn nach Klaatschs 
Tode bis auf die allerletzten Forschungsergebnisse ergänzt. Heilborn, der 
Klaatsch in seinen wissenschaftlichen Anschauungen sehr nahe steht, hat auch 
zu den beiden ersten Abschnitten manche eigene Forschung beigesteuert, vor 
allem aber die Illustrierung des Werkes geleitet. Originalaufnahmen, dazu 
zahlreiche Originalzeichnungen schmücken das Buch. Eine ausführliche In­
haltsübersicht, ein eingehendes Namen- und Sachverzeichnis erhöhen seine 
praktische Brauchbarkeit. So ist es ein Meisterwerk volkstümlicher deutscher 
Wissenschaft und Naturerkenntnis geworden, das sich an die weitesten Kreise 
der Gebildeten wendet und dauernd seinen Wert behalten wird.

P o p u l ä r e  b i o l o g i s c h e  V o r t r ä g e .  Von Prof. Dr. H a n s  M o l i s e  h.
Jena 1920, Gust. Fischer. 280 S. Geh. M. 16.—.

Molisch versteht es vqrzüglich, sein gründliches Wissen in leichtverständlicher 
volkstümlicher Form weiteren Kreisen vorzutragen. Es sind außer einem 
Aufsatz über Goethe als Naturforscher und außer Reiseerinnerungen vorwiegend 
Fragen aus dem Pflanzenleben, die M. klar und deutlich darstellt und durch 
Bilder erklärt. Man sollte statt der üblichen Schriften mit ihrem Schein­
wissen und ihren marktschreienden Titeln lieber zu Büchern greifen, die wie 
das vorliegende gediegenes Wissen und volkstümliche Darstellung vereinen.

V o m  L e b e n  u n d  v o m  T o d .  Biologische Vorträge. Von W i l h e l m  
F l i e ß .  4. und 5. Tausend. Jena 1916, Diederichs. VIII, 137 S. Geh. M. 5.—•, 
geb. M. 7.50.

Dieses Werk enthält in 8 Vorträgen, denen als 9. ein Vortrag: Neue Schlüsse 
und außerdem: Einwände? und ein Nachwort hinzugefügt sind, die wenig 
beachtete Fließsche Periodenlehre, wonach alle biologischen Lebensvorgänge 
mit den Zahlenwerten 23 und 28 Zusammenhängen, wir alle Hermaphroditen 
seien, also zugleich männliches und weibliches Prinzip in uns bergen und 
kein Leben ohne Tod denkbar sei. W ir sind nicht in der Lage, dies schwierige 
Problem zur Entscheidung zu bringen. Interessant genug sind sie und möglich 
ist die Fließsche Lösung immerhin. Wo.

S t u n d e n  i m Al l .  Naturwissenschaftliche Plaudereien von W i l h e l m  
B ö 1 s c h e. 11. und 12. Auflage. Stuttgart und Berlin o. J., Deutsche Verlags- 
Anstalt. 517 S. Oktav. Geb. M. 14.—.

Es ist ein reizendes Buch, das hier in meiner Hand ruht: gediegener Inhalt 
in gefälliger Form, Plaudereien eines phantasiereichen Dichters, der gerade von 
Beruf Naturforscher ist und sich entsprechende Stoffe wählt zu wahren „Sonn­
tagspredigten“ in feierlicher Stimmung. Solche Bücher sind etwas wert in 
der Welt. Man vergißt ganz beim Lesen, daß der Verfasser strenger Materialist 
ist und daß sein Buch inhaltlich für die Comenius-Gemeinde eigentlich wenig 
geeignet ist; aber sein Werk mit seinem verschiedenartigen, glitzernden Inhalt 
ist zu anziehend, als daß es nicht auch hier empfohlen werden sollte. Die 
einzelnen Abhandlungen, aus denen es besteht, haben verschiedenes Schick-
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sal gehabt; meist sind sie schon in der Zeitschrift „Über Land und Meer“ 
erschienen, alle sind sie aber Kinder der guten Stunde. Welche Pracht in 
„Stunden mit dem Mond!“ Man kennt den alten Freund kaum wieder. 
Strenge Wissenschaft im Plauderton mit Tausenden schöner Vergleiche und 
bunter Schilderungen. Oder „Warum der Elefant seinen Rüssel hat“, „Das 
Rüsseltier mit den Zähnen im Magen“, eine Studie bei Zahnschmerzen des 
Verfassers, „Paradiese“ usw.! Man möchte alle diese Skizzen auf einen Sitz 
lesen. Ich glaube, daß diese „Stunden im All“ zu den bestgeschriebensten 
Werken der deutschen Literatur gehören. Wo.

S t e r n b ü c h l e i n  f ü r  d a s  J a h r  1921. Von R o b e r t  H e n s e l i n g .  
Stuttgart 1921, Franckh. 80 S. Mit zahlreichen Sternkarten und Abbildungen. 
M. 5.20.

Henselings Sternbüchlein ist ein Führer zur praktischen Himmelskunde, der 
anregend und sachlich über Tatsachen der Astronomie und der astronomischen 
Geographie belehrt. Neben den Sternkarten enthält das Buch Übersichten 
über Sonnen- und Mondlauf, Planetenlauf, Finsternisse usw.

J u g e n d b ü c h e r

E l e k t r o t e c h n i s c h e s  B a s t e l b u c h .  Große Elektrotechnik für Jungen. 
Von H a n n s  G ü n t h e r .  Stuttgart 1920, Franckh’sche Verlagsbuchhandlung. 
Band 1: 226 S. mit 137 Abb. Band 2: 258 S. mit 239 Abb. Geb. M. 39.—. 

B e i  d e n  H e l d e n  d e r  T e c h n i k .  Von A. R. B o n d. 3. Aufl. Ebenda, 
1921. 223 S. mit vielen Bildern. M. 19.50.

Jungen und alten Bastlern bietet Günther eine zuverlässige, aus der Praxis 
hervorgegangene Anleitung zur Herstellung elektrotechnischer Apparate und 
Maschinen: Von den einfachsten Elementen bis zu den schwierigsten Dynamos, 
Fernsprechanlagen, Wellen, Telegraphen mit allen Zubehörteilen hat der Ver­
fasser alles berücksichtigt, was geschickte Hände in der Elektrotechnik her- 
stellen können. Bei der außerordentlichen Bedeutung, welche die Handfertig­
keit heute für Schule und Haus hat, werden alle Lehrer, Erzieher und Väter 
neben der heranwachsenden Jugend in dem Bastelbuch reiche Anregung und 
praktische Anleitung finden. — Bonds Buch ist eine lehrreiche Einführung 
in die technischen Grundlagen einer modernen Großstadt. Es schildert die 
Abenteuer zweier junger Neuyorker, die mit eigenen Augen das Entstehen 
von Wolkenkratzern, Hängebrücken, Tunnels, Ozeandampfern und anderen 
Meisterwerken der Ingenieurkunst kennenlernen. Beide Werke eignen sich 
als Geschenkbücher für unsere Jugend.

D ie  H ö h l e n k i n d e r  i m S t e i n h a u s .  Von A. Th.  S o n n l e i t n e r .
3. Aufl. Stuttgart o. J., Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde. 256 S. mit 
vielen Abb. Oktav. M. 19.50.

R o l f  d e r  T r a p p e r .  Von E r n e s t  T h o m p s o n  S e t o n .  Ins Deutsche 
übertragen von Wolf Durian. Stuttgart o. J., Kosmos. 262 S. mit Abb. 
Oktav. M. 19.50.

M i n n e h a h a  (Lachendes Wasser). Kanadischer Roman aus der Gegenwart. 
Von E m i l  D r o o n b e r g .  Stuttgart 1921, Frankh. 304 S. Oktav. M. 13.—.
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D a s  S t e r n e n k i n d  u n d  a n d e r e  G e s c h i c h t e n .  Naturgeschichtliche 
Märchen von C a r l  E w a l d .  Stuttgart 1921, Kosmos. 302 S. Oktav mit 
Abb. M. 19.50.

Sonnleitner schließt mit dem Bande: Höhlenkinder im Steinhaus seine drei­
bändige Robinsonade, die in das Werden unserer Kultur einführen sollte. Der 
neue Band erzählt von dem Bau des Steinhauses, von der Entdeckung des 
Alkohols und den ersten Schreibversuchen und beschließt die Gesamterzählung 
mit einem Bericht, wie die Höhlenkinderfamilie den Anschluß an die übrige 
Menschheit wieder fand. — Indianergeschichten, aber ohne die üblichen Marter­
pfähle, Skalps, Gemetzel, sind die Bücher von Seton und Droonberg. Trotz 
mancher künstlerischer Mängel unterscheiden sie sich vorteilhaft von den üb­
lichen Schmökern und werden von unseren Jungen recht gern gelesen. — 
Ewalds naturwissenschaftliche Märchen liegen bereits in 3. Auflage vor; neben 
dem Inhalt dieser astronomischen, zoologischen und botanischen Märchen er­
freuen in diesem Bande, wie übrigenls auch in den meisten anderen Büchern 
des Franckh’schen Verlages, die Bilder und Zeichnungen am Rande.

G ESELLSC H A FTSN A C H R IC H TEN

V o r s t a n d s s i t z u n g .  Die hauptsächlich zur Beratung eines neuen 
Satzungsentwurfs einberufene Vorstandssitzung vom 1. Juli war von den Herren 
Prof. Dr. F. J. Schmidt, Stadtschulrat Dr. Arnold Reimann, Buchverleger Alfred 
Unger, Prof. Dr. Heinrich Möller, Studienrat Dr. Georg Heinz, Studienrat Dr. 
Fritz Wachsner, Kaufmann Felix Günther und Dr. Paul Feldkeller besucht. 
Herr Unger konnte dank sparsamster Wirtschaftsführung und dank freiwilliger 
Spenden der Mitglieder einen angesichts der Schwere der Zeit günstig zu 
nennenden Geschäftsbericht vorlegen, der den Beifall der Versammlung fand. 
Es sind von ihm mit Unterstützung gewichtiger Namen Schritte unternommen 
worden, um unserer C.-G. aus valutastarken Ländern neue Mittel zuzuführen. 
Verwirklichen sich diese Hoffnungen, so rücken Lieblingspläne unserer Gesell­
schaft in den Bereich der Möglichkeit, namentlich die Veranstaltung von „Volks - 
weiheabenden“ (den Namen schlug Herr Prof. Dr. Schmidt vor) zwecks Empor­
hebung der Massen zu freiem, öffentlichem Besuch gleich den Kirchgottes- 
diensten und als deren Ergänzung in der Großstadt. Anschließend wurde für 
den 15. Oktober d. Js. die Feier des 30jährigen Bestehens der Comenius-Ge- 
sellschaft beschlossen.

Die eingehende Beratung des von einem engeren Ausschuß hergestellten 
und der Hauptversammlung seinerzeit vorzulegenden Satzungsentwurfes füllte 
die größere Hälfte der Sitzung aus. Die der Hauptversammlung vorzuschlagen­
den Änderungen werden satzungsgemäß vorher an dieser Stelle veröffentlicht 
werden. Beschlossen wurde die Einrichtung, daß Spender von mindestens 
2000 M. einmaligem Beitrag zu „Ehrenförderern der Comenius-Gesellschaft“ 
ernannt werden können. Der Vorschlag, Mitgliedschaft und Bezug der Zeit­
schrift von einander zu trennen, wurde dagegen abgelehnt.

Nach Mitteilungen über die geplante neue Herausgabe von Ludwig Kellers 
kleinen Schriften in einheitlicher Bearbeitung, mit der dem verdienstvollen Be­
gründer der Comenius-Gesellschaft ein literarisches Denkmal gesetzt werden 
soll, wurde die Sitzung geschlossen.
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U n s e r e  L e i s t u n g e n .  Die diesbezügliche Mitteilung in der letzten 
Nummer ist dahin zu berichtigen, daß neueintretende Mitglieder auf z w e i  
Hefte der „Veröffentlichungen der Comenius-Gesellschaft“ n a c h  W a h l  d e s  
V e r l a g e s  Anspruch haben.

Ä n d e r u n g  i m V o r s i t z .  Herr Prof. Dr. Ferd. Jak. Schmidt legt 
am 1. Oktober d. Js. sein Amt als Vorsitzender nieder, bleibt aber im Vorstand. 
Als Nachfolger Ludwig Kellers ist es ihm gelungen, im und nach dentf W elt­
kriege die Comenius-Gesellschaft durch die Schwierigkeiten und Klippen der 
Zeit zu führen. Dafür sei ihm auch an dieser Stelle der Dank der Gesell­
schaft ausgesprochen. Paul Feldkeller.

Spenden vom 27. April bis 10. Oktober,
für die wir allen Gebern herzlich danken.

M. 4000.— Magistrat der Stadt Berlin. M. 2900.— Sammlung Alfred Unger, 
Berlin. M. 1000.— S. J. Unger, South Bend, Indiana. Je  M. 300.— Fritz 
Bertram, Coblenz; Große Loge von Preußen, Berlin. M. 270.— Ludwig Cahen, 
Berlin. M. 100.— Professor Kvacala, Turbiansky. M. 70.— Dr. Hugo Har­
tung, Berlin. M. 60.— Paul Burstein, Prag. Je M. 50.— Robert Lehr, Arns­
dorf i. Sa.; W. Reineke, Neustrelitz. Je  M. 30.— Gen.-Dir. Willy Eydam, 
Dresden; Loge Vesta zu den drei Türmen, Boizenburg; Otto Lücking, Bad Oeyn­
hausen. Je  M. 20.— Walli Kallweit, Berlin-Marienfelde; Loge Glückauf zur 
Einigkeit, Staßfurt; G. Mierendorff, Darmstadt; Baumeister Schiller, Königs­
hütte O.-S.; Paul Knospe, Tempelhof; Emil Oelrich, Melle. Je M. 15.— Uni­
versitäts-Bibliothek, Prag; Illuminaten-Orden, Hannover. Je M. 10.— G. Bahr,
Wetzlar; Loge Goethe, Frankfurt a. M.; Loge Johannes der Evangelist zur Ein­
tracht, Darmstadt; Pfarrer Piechowski, Neukölln; Ingenieur Ad. Wangart, Frei­
burg i. Br.; Walter O. Schneider, Los Angeles. M. 5.20 Major Max Lindemann, 
Hannover. M. 3.75 Stadthauptkasse, Gotha.

i. Sa. M. 9398.95
Dazu die Summe unserer Quittung in Heft 3/4 „ 9095.10

Bisher zusammen: M. 18 494.05
Wir bitten um weitere Spenden.

=—  W ichtige Erinnerung. =
Wie angekündigt, wurden an diejenigen unserer Mitglieder, die ihren 

Beitrag für das laufende Jahr trotz wiederholter Bitten noch nicht eingesandt 
hatten, Postnachnahmen gesandt. — Infolge vieler Wohnungsänderungen, die 
uns nicht mitgeteilt worden waren, sind viele dieser Nachnahmen unbestellbar. 
Wir bitten d r i n g e n d  um rechtzeitige Bekanntgabe jeder Veränderung.

Die Geschäftsstelle.

Nachdruck ohne Erlaubnis untersagt. — Unverlangten Beiträgen Ist Porto bei- 
zuffigen, da andernfalls bei Ablehnung eine Hficksendung nicht gewährleistet

werden kann.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Georg Heinz, Berlin O 34, Warschauer Str. 63. 
Verlag: Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22.



Comenius-Schriften zur Geistesgeschichte
Unter diesem Titel erscheinen fortan größere Arbeiten aus dem Gedankenbereich 

der Comenius-Gesellschaft, die deren Zeitschrift räumlich zu sehr belasten würden.

Zunächst gelangen zur Ausgabe:

Sebastian Franck als Geschichtsphilosoph 
Ein moderner Denker im 16 . Jahrhundert

Von D r. A rnold Reim ann, Stadtschulrat in Berlin 
7 Bogen. 8°. M. 14.— ord. (M. 12.50)*

Diese Schrift soll das Andenken eines hervorragenden Mannes neu beleben, 
eines Großen der Geistesgeschichte, der Lessingsche Gedanken bereits vorgedacht, und 
der, ein Gottsucher und Volkserzieher von höchstem Wahrheitsmut, Bibelkritiker und 
Geschichtsschreiber, Philosoph und Sprichwortsammler, eine der bedeutendsten Er­
scheinungen des 16. Jahrhunderts war. ln Zeiten engherzigster Unduldsamkeit trat 
er als Prediger der Toleranz, ein Prophet wahrer innerer Religion, zugleich ein 
Herold des sozialen Verständnisses und Ausgleichs auf. Seine Gedanken wirken wie 
die des Comenius noch in unseren Tagen zielsetzend weiter.

Der Teufel als Sinnbild des Bösen im Kirchen­
glauben, in den Hexenprozessen und als 

Bundesgenosse der Freimaurer
Von E m st D iestel, Hofgerichtsprediger in Berlin 

Preis M: 6 . -  (M. 5 .50 )*

Durch sein schon in 2. Auflage im gleichen Verlage erschienenes köstliches 
Buch „Die Lebenskunst, eine königliche Kunst, im Lichte der Weltliteratur“ , hat sich 
der feinsinnige Verfasser eine Gemeinde geschaffen. Aus seiner umfassenden Literatur­
kenntnis heraus bringt er hier eine wohlgelungene Geschichte des Teufelsbegriffs; 
besonders der famose Taxil-Schwindel findet eine ausführliche Behandlung.

Vedanta und Platonismus 
im Lichte Kantisdier Weltanschauung

Von Paul Deussen 

Mit einem Gedenkwort auf Deussen
Von R einhart Biernatzki 

M. 5 . -  (M. 4.50) *

Die gedankenreiche Schrift des großen Gelehrten, die eine Zeitlang ver­
griffen war, erscheint hier in neuem Gewand. Deussen bringt die drei glänzendsten 
Erscheinungen der Philosophie vergleichend in Verbindung; in knappen Sätzen dringt 
er in ihre letzten Tiefen und gelangt zu ihrem inneren Einheitspunkte, zu ewigen 
Wahrheiten. Im Hinblick auf die geistigen Modetorheiten unserer Tage erscheint 
die Schrift des unvergeßlichen Verfassers besonders zeitgemäß.
-------------------------------------------------------------------------------------------------
*) Die eingeklammerten P reije  lind die Vorzugipreiie für die Mitglieder der Com eniui-G esellsdiaft. (
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M eister hervorragende G eister u. a : Homer, Sokrates, Jesu s, Luther, Calderon, Comenius, Goethe, 
Schiller, K ant, Nietzsche, Hauptmann zu W orte kommen. M it Roseggers Bekenntnis: „D er Friede 
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